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Allgemeines. 


Laue, M.v.: Über Heisenbergs Ungenauigkeitsbeziehungen und ihre erkenntnis- 
heoretische Bedeutung. Naturwiss. 1934, 439—441. 

Schon früher hatte M. v. Laue darauf hingewiesen, daß die Schlüsse von dem For- 
nalismus der Quantenmechanik auf ein Versagen des Kausalitätsprinzips nicht zwin- 
‚end sind. Der vorliegende Artikel bringt eine Ergänzung der früheren Ausführungen, 
n dem v.L. sich auseinandersetzt mit der Behauptung der Quantenmechanik, daß 
nan zu einem wirklich kausalen Verständnis deswegen nicht vordringen könne, 
veil man zur Ausmerzung keine kleineren als atomare Gebilde benutzen könne, daß 
‚ber die Rückwirkung derselben auf das zu untersuchende Atom dessen Zustand 
vesentlich störe. v. L. ist der Meinung, daß diese Überlegung keine überhaupt unüber- 
teigliche Grenze der Erkenntnis anzeige, wie das meist angenommen wird. Diesem 
Schlusse liege die unbewiesene stillschweigend gemachte Voraussetzung zugrunde, 
laß ‚„‚zur Eröffnung neuer Meßmöglichkeiten notwendig neue experimentelle Hilfs- 
nittel gehören“. „Da wir jetzt bei den feinsten Hilfsmitteln, den Atomen selbst, 
ıngelangt seien, könnten wir niemals weiterkommen.‘“ An Beispielen aus der Ge- 
schichte der Physik (Entdeckung von H. Hertz, Nernstsches Wärmetheorem) und 
ın einem fingierten Fall zeigt v.L., daß diese stillschweigende Voraussetzung nicht 
ichtig ist und daß vielfach nicht neue experimentelle Hilfsmittel, sondern neue Ge- 
Jankengänge, neue Erkenntnisse zu weiteren Fortschritten der Physik und zur Über- 
windung scheinbarer Grenzen führen. „Ganz abgesehen von den grundsätzlichen 
Bedenken, das Prinzip der Erforschbarkeit der Natur deswegen aufzugeben, weil 
man es bisher nicht vollständig anzuwenden verstanden hat, müßte man dazu doch 
mindestens von einer Grundlage ausgehen, die in sich logisch gefestigt ist und keine 
inneren Widersprüche enthält.‘‘ Daß sich das von der heutigen Physik leider nicht 
behaupten läßt, zeigt v. L. an dem tiefgehenden inneren Widerspruch, der darin besteht, 
daß die althergebrachte Vorstellung von der Raumerfüllung der Materie mit der damit 
unverträglichen Annahme kleinster Partikeln in der heutigen Physik nebeneinander 
stehen. ‚Die Ungenauigkeitsbeziehungen setzen jeder corpuscularen Mechanik eine 
Grenze, nicht aber jeder physikalischen Erkenntnis.“ Max Hartmann (Berlin-Dahlem). 


Dingle, Herbert: Physies and the publie mind. Nature (Lond.) 1934 I, 818—820. 


@ Thesing, Curt: Schule der Biologie. München: ©. H. Beck 1934. XIV, 391 S. 
u. 91 Abb. RM. 5.50. 
Eine allgemeinverständliche Biologie zu schreiben, die wirklich verständlich und 
doch wissenschaftlich einwandfrei ist, ist eine bei dem hohen Interesse, das heute 
weiteste Kreise unserer Wissenschaft entgegen bringen, ebenso dankbare wie schwierige 
Aufgabe. Der Verf. ist ihr auf eine neuartige Weise entgegengetreten. Um einen 
trockenen Stil zu vermeiden, hat er das Buch in Dialogform verfaßt, eine Form, die 
vielfach lebendiger wirkt oder wirken kann, wenn auch hierbei eine zu große Breite 
und Plattheiten nicht immer vermieden sind. Der Gesprächsform entsprechend ist 
uch der Stoff nicht systematisch behandelt. Exkurse führen oft eine Strecke weit 
vom Thema fort, nicht immer zum Schaden der Verständlichkeit. Der Umfang, den 
ler Titel verspricht, wird im Vorwort eingeschränkt. Der Verf. will nur Teilfragen 
der Biologie besprechen. Tatsächlich ist das Buch nur eine weitgefaßte Darstellung 
der Abstammungslehre. Von den 21 Kapiteln sind 14 unmittelbaren Teilfragen ge- 
widmet, weitere behandeln Grenzgebiete, so die Zelle, die Befruchtung, die Vererbung, 
die Eugenik, die Hormone u. a. Diese letztgenannten Abschnitte bringen verständ- 
liche Übersichten der besprochenen Gebiete, wenn sie auch teilweise nicht sehr tief 
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eindringen und überholte Angaben enthalten. Nachteilig ist hier die Disposition, 
durch die Zusammengehöriges zerrissen wird. So findet man die Faktorenkombination- 
und Crossingover-Darstellung im Befruchtungsabschnitt, lange vor der übrigen Ver- 
erbung. Der 1. Teil des Buches, fast ein Drittel, ist der Paläontologie und der Phy- 
logenie gewidmet. Dieser Abschnitt geht, wie auch eine Reihe späterer Kapitel (‚Mängel 
in der Organisation“, „Der Kampf der Teile“, „Vom Kampf ums Dasein“ u. a.), weit 
über den Rahmen hinaus, der einer Einführung gesteckt werden sollte, besonders durch 
die vielen hypothetischen und spekulativen Elemente, die diesen Gebieten notwendig 
anhaften. Diese Bedenken gelten noch mehr dem letzten Kapitel: „Wiederauf- 
erstehung des Darwinismus“, in dem das Problem der Artbildung in freilich nicht sehr 
klarer Weise zusammengefaßt wird. Wenn der Verf. hier als Faktoren der „Weiter- 
entwicklung der organischen Welt“ „natürliche Auslese der durch Mutation ent- 
standenen Abänderung der Erbfaktoren, direkte Einwirkung der Umgebung und innere 
uns noch unbekannte... Kräfte des Organismus“ hinstellt, so mag das sein Glaubens- 
bekenntnis sein, für das aber Beweise noch nicht vorliegen. Wenn er allerdings z. B. 
in der durch farbiges Licht bedingten Verfärbung von Oscillarien, die sich auch bei 
Rückkehr in normales Licht während der folgenden Zellteilungen erhält (wie lange ? 
Ref.), einen Beweis für eine erblich gewordene Veränderung erblickt, und wenn er in 
einem früheren Abschnitt die Artdifferenzierung von Amöben von 2 Tochterzellen,, 
von denen die eine zufällig ein etwas dünnflüssigeres Plasma erhalten habe, ausgehex 
läßt, dann steht er außerhalb des Bodens der heutigen Biologie. Äußere Schönheits- 
fehler sind die zu knappe Illustration und die reichlichen Druckfehler, besonders der: 
‚ Autorennamen und der Artbezeichnungen. Es scheint dem Ref., daß das Buch trotz: 
der gelungenen Teile für den unbewanderten Leser eher eine Gefahr als Nutzen bedeutet. 
H. Bauer (Berlin-Dahlem). 
Studnicka, F. K.: Die Grundlagen der Zellenlehre von Theodor Schwann. (Histol.- 


Embryol. Inst., Univ. Brünn.) Anat. Anz. 78, 246—257 (1934). 

Autor befaßt sich mit dem grundlegenden Buche Schwanns aus dem Jahre 1839 mitt 
Hinblick auf die Frage, inwieweit sein Anteil an der Begründung der Zellenlehre sich auf die: 
Vorarbeit anderer Forscher stützte. Diese Vorarbeit bezieht sich auf drei Fragengebiete:; 
1. Das Vorkommen von Zellen in den tierischen Geweben überhaupt, 2. die Erklärung derı 
Entwicklung der Gewebe aus Zellen und 3. die Entstehung von Zellen in den Geweben. Ess 
wird nachgewiesen, daß gerade in letzterem Punkte Schwann durch Schleiden (persön- 
liches Gespräch 1837) auf eine unrichtige Bahn geführt worden war, indem dieser Schwanr 
auf die Möglichkeit hinwies, daß die tierischen Zellen auf die gleiche Weise entstehen könnten, 
wie er (Schleiden) es für die Pflanzenzelle angenommen hatte. Es werden dann im einzelnen! 
die Kapitel des Buches bzw. die in diesen behandelten Gewebe besprochen und auf Grund! 
dieser Analyse auch hier, wie bei früherer Gelegenheit schon, wieder festgestellt, in wie hohem: 
Grade Schwann auf dem aufbauen konnte, was Vorgänger bereits erzielt hatten. So nament-- 
lich die Breslauer Schule Purkinjes, in erster Linie dieser selbst. Aus letzterem Grunde 
muß auch der gegen Schwann erhobene Prioritätsanspruch Valentins als nicht ganz ge-' 
rechtfertigt bezeichnet werden, und zwar zugunsten Purkinjes. Von den Berichten über: 
etwa 26 Objekte, die Schwann in seinem Buche bringt, bedeuten eigentlich nur 7 tatsäch-. 
lich neue Befunde. Dennoch bleibt es Schwanns unbestreitbares Verdienst, in einer über-' 
sichtlichen Weise, wie nie vorher, die Strukturkenntnisse von den tierischen Geweben unter| 
einem einheitlichen Gesichtspunkte zusammengestellt und beurteilt zu haben. Die Nachwelt 
vervollständigte Befunde und Lehre durch weitere stützende Argumente und mußte auch) 
die irrtümlichen Ansichten über die Entstehung der Zellen berichtigen. H. Joseph (Wien),} 


@ Conrad-Martius, Hedwig: Die „Seele“ der Pflanze. Biologisch-ontologische Be-- 
trachtungen. (Bücher d. neuen Biol. u. Anthropol. Hrsg. v. Hans Andr& u. Armin Müller.‘ 
Bd. 11.) Breslau: Frankes Verl. u. Druckerei, Otto Borgmeyer 1934. 134 8. RM. 3.—. 

Das Buch enthält in dankenswerter Weise nicht rührende Geschichten über die 
Pflanzenseele, sondern versucht die tiefsten Wesensunterschiede zwischen Unbelebtem. 
(Krystalle) und Belebtem, zwischen Pflanze, Tier und Mensch herauszustellen. Das ge- 
schieht in durchaus ansprechender, nicht phantastischer Art, wenn auch manche Ge- 
dankengänge und Einstellungen vielen Biologen fremd sein werden. Hans Andr& 
schickt ein längeres, naturphilosophisches Geleitwort voraus, dessen Inhalt am bestem 
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dadurch gekennzeichnet wird, daß das tiefste Erneuerungsmoment der natürlichen Welt- 
anschauung in einem ontologisch und nicht bloß logisch begründeten Wahrheitsbegriff 
bestehe. Im 1. Kapitel „Hat die Pflanze eine empfindende Seele?“ wird der Pflanze 
die Empfindungsfähigkeit abgesprochen, ihr aber der Besitz besonderer, über dem Stoff 
stehender Kräfte, die insbesondere bei der Formbildung deutlich werden, zugestanden. 
Vom Tier ist die Pflanze wesentlich dadurch geschieden, daß bei ersterem ein subjek- 
tives Selbst hinzukommt, ein „Hineingestalten in sich selbst“. Das Tier kann emfinden, 
lernen, ist nicht mehr wie die Pflanze etwas rein ‚„‚Physiologisches“. Im nächsten Kapitel 
wird dargelegt, daß der Vergleich der Formbildung von Krystallen und Lebewesen 
das Entscheidende nicht übersehen darf. Die Selbstgestaltung macht das Leben aus. 
„Ein lebender Organismus ist ein sich selber umfassender, sich selber begründender 
(zeugender) und sich selber beherrschender.‘“ Das 4. Kapitel „Aufbau und Formen- 
gesetze des Pflanzenreiches‘, das wohl vielfach weniger Anklang finden dürfte, kommt 
zu der Überzeugung, daß die Pflanze als sich selbstgestaltendes und wiedererzeugendes 
Gebilde durch bestimmte Gestaltungsideen und Formgesetze geleitet wird. „Diese 
komplexe Gesamtidee zieht gleichsam gebietend vor der Pflanze her, bis sie von der aus 
sich selbst entwickelnden, sich gestaltenden und wachsenden ganz und gar erfüllt 
und verwirklicht ist. Unterscheidet sich das Tier von der Pflanze ‚durch die Heraus- 
bildung einer relativ leibentzogenen Sphäre der Innerlichkeit‘‘, so der Mensch vom 
Tier dadurch, daß er diesen Bezirk der Innerlichkeit selber wiederum ‚innerlich‘ in 
die Hand bekommt (Selbstbewußtsein, freie Willensentscheidung). Bei gewissen Lebens- 
vorgängen greifen Empfindung und Bewußtsein mitbestimmend in den ursächlichen 
Zusammenhang ein. „Und zwar sie selber, nicht ein ihnen stofflich-dynamisch zu- 
grunde liegendes!‘““ Die Darlegungen münden schließlich in christlich-gläubige Ge- 
danken aus. Ein Anhang von Anmerkungen (45 Seiten Kleindruck) vertieft das in 
den Kapiteln Gesagte und begründet es näher. Schmucker (Göttingen). 

Boas, F.: Tatsachen und Gedanken zu einer dynamischen Botanik. Ber. dtsch. 
bot. Ges. 52, 272—282 (1934). 

Verf. erhebt die Forderung, die botanische Forschung solle nicht einseitig syste- 
matisch, physiologisch oder vom landwirtschaftlichen Standpunkt getrieben werden, 
sondern die Pflanze als Totalität zu erfassen suchen —nicht allein als lebendige Ganzheit, 
auch in ihren vielfältigen Beziehungen zu Tier und Mensch. Dabei solle nicht vergessen 
werden, daß die Pflanze als lebender Organismus nicht statisch, sondern dynamisch 
betrachtet werden muß. Dann könnten bisher fast unbeachtete Zusammenhänge, 
für uns höchst wichtige Eigenschaften und Fähigkeiten der Pflanzen zutage treten. 
Als Beispiele werden die hemmenden Wirkungen der Preßsäfte von Hahnenfußgewächsen 
auf Mikroorganismen und Autolyse, die Wirkung anderer Zellsäfte auf den Gärungs- 
vorgang oder die Rolle der Saponine im Stoffwechsel vieler Pflanzen, ihre Verwend- 
barkeit als Indicator für die Bewertung der Pflanzen besprochen. Auf dem Gedeihen 
der Pflanzenwelt beruht unsere ganze Existenz, und Ziel der dynamischen Botanik 
soll sein, auf Grund umfassender Kenntnisse unsere — und in erster Linie die einheimi- 
schen — Pflanzen möglichst vielseitig unserem Volke dienstbar zumachen. P. Metzner. 

Beger, H.: Gustav Hegi. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, (201)—(207) (1934). 

Hoffmann, Curt: Wilhelm Nienburg. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, (231)—(245) (1934). 

Klebahn, H.: William Olbers Focke. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, (128)—(156) (1934). 

Knoll, Fritz: Karl Fritsch. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, (157)—(184) (1934). 

Kolbe, R. W.: Sergei Kostytschew. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, (208)—(219) (1934). 

Tobler, F.: Oscar Drude. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, (96)—(127) (1934). 

- Weisse, Arthur: Paul Graebner. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, (185)—(200) (1934). 

Barigozzi, Claudio: Cesare Artom. Boll. Zool. 5, 61—62 (1934). 

Stunkard, H. W.: Friedrieh Fülleborn. J. of Parasitol. 20, 203—206 (1934). a 
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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Bülbring, Lueie: Fettfärbung von Gewebekulturen mit in Glycerin gelöstem Sudan II! 
(Antoni-van-Leeuwenhoek-Huis, Amsterdam.) Arch. exper. Zellforsch. 16, 97”—99 (1934) 

Weil die Fette der Gewebekulturen durch alkoholische Lösungen vielfach verändert 
werden, wird eine Lösung von 0,05 g Sudan III in 50 com wasserfreiem Glycerin (1 Stunde aul 
100° im Wasserbade in leicht verschlossenem Gefäß) verwendet, mit der 24 Stunden je nach 
Dicke der Kultur bei 37° gefärbt wird. Für Schnitte, die mit 5—10mal verdünnter frischer 
Weigertscher Eisen-Hämatoxylinlösung 1 Stunde vorgefärbt sind und evtl. bei Mitfärbung 
des Mediums in 1/,—!/,% HCl Wasser differenziert werden, ist eine kalt filtrierte Sudanglycerin: 
lösung zu verwenden. Einschluß in Lävulosebalsam. Es resultieren sehr scharfe Bilder. (Näheres 
im Original.) A. Pischinger (Graz). 

@ Bernhauer, Konrad: Einführung in die organisch-chemisehe Laboratoriums+ 
technik. Berlin: Julius Springer 1934. X, 129 S. u. 50 Abb. RM. 4.80. 

Die vorliegende Schrift gibt in ausgezeichneter Weise unter Fortlassung jeglicher 
Ballastes zusammenfassend einen Überblick über die zur Verfügung stehenden präpara, 
tiven Arbeitsmethoden der organischen Chemie vom Gesichtspunkt der Laboratoriums: 
technik aus. Dabei werden nur gut bewährte Arbeitsmethoden und Apparate de: 
präparativen organischen Chemie in den verschiedenen Hauptteilen beschrieben un 
auf die beste Form der jeweils zweckdienlichen Methoden und Apparaturen hia 
gewiesen. Verf. hat sich ferner der sehr dankenswerten Aufgabe unterzogen, im Anhang 
auf verschiedene chemische Geräte und Hilfsmittel, wie auf die Behandlung von Korl 
und Kautschuk, Herstellung verschiedener Kitte, die Handhabung ätzender giftiger 
explosibler und leicht brennbarer Stoffe usw. einzugehen. — Das Büchlein stellt eins 
sehr nützliche Neuerscheinung dar, die zum ersten Male in derartig umfassender une 
doch kurzer Weise eine Übersicht über die organisch-chemische Laboratoriumstechnil 
gibt. Die Schrift kann sowohl dem organischen Chemiker, dem die grundlegender 
Methoden bekannt sind, als auch dem fertigen Chemiker nur sehr empfohlen werde 

Hoffmann (Bremen). | 

Adler, S.: Culture of leishmanias and other trypanosomidae in haemoglobin-fre! 
media. (Die Kultur der Leishmanien und anderer Trypanosomidae in hämoglobi 
freiem Medium.) (Dep. of Parasitol., Univ., Jerusalem.) Trans. roy. Soc. trop. Mes 
Lond. 28, 201—204 (1934). 

Entgegen der Anschauung, daß für das Gedeihen der Trypanosomidae Hämoglobin not) 
wendig ist, gelangt Verf. durch zahlreiche Kulturversuche auf Locke-Serum-Agar in vieles 
Fällen zu dem gegenteiligen Ergebnis. Zahlreiche Leishmanien, Trypanosoma rabinc« 
witschi, Trypanosoma cruzi u. a. zeigen bei einem Hämoglobingehalt von weniger al 
0,0025% in der Kultur gutes Wachstum. Westphal (Hamburg). | 

Yen, Albert €. H., and Huei-Lan Chung: Cultivation of Leishmania donovani ii 
media of embryonie chick tissues. (Die Züchtung von Leishmania donovani in Medie: 
aus embryonalem Hühnergewebe.) (Dep. of Bacteriol. a. Immunol. a. Dep. of Medi 
Pevping Union Med. Coll., Peiping.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 31, 1258—1259 (19341 
i Verschiedene Organe oder ganze, bis 20 Tage bebrütete Embryonen werden steril ze 
rieben. 0,5 g dieses Gewebebreies werden in 10 com Tyrodelösung (?y 8,0) aufgeschwemm: 
Die Kultur der Leishmanien erfolgt in dieser Aufschwemmung im hängenden Tropfen in Aı 
der Gewebekulturen und gestattet deshalb ständige Kontrolle. Bei einer Temperatur ve 
20° ist die optimale Entwicklung nach 2 Wochen erreicht. Nach 5 Wochen ist die Kulttı 
erschöpft. Subkulturen sind erfolgreich. Bei 37° erfolgt kein Wachstum der Flagellater 

Westphal (Hamburg). | 

Westphal, A.: Ein Züchtungsverfahren für die Wiederkäuerinfusorien und desse 
Ergebnisse für die Frage nach der Bedeutung der Infusorien für den Wirt. (Protoz 
Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) (36. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ger 
E. V., Greifswald, Sitzg. v. 22.—24. V. 1934.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 7, 207—210 (193 

Mit Hilfe eines neuen Kulturverfahrens wird der Kohlehydratstoffwechsel der Ophrys 
scoleciden untersucht. Dabei ergibt sich, daß die Panseninfusorien nicht befähigt sind, Cell 
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lose zu verwerten, da sie bei Abwesenheit von stärkeartigen Kohlehydraten unter Abbau der 
sog. Skeletplatten und der übrigen Paraglykogenablagerungen im Hungerzustaud zugrunde 
gehen. Die Wiederkäuerinfusorien sind demnach lediglich Commensalen. Westphal. 


Walandouw, E. K.: Über eine neue Methode beim Konservieren von Anopheles- 
mücken, die Flügel entfaltet zu halten. Geneesk. Tijdschr. Nederl.-Indi& 74, 544—545 
(1934) [Holländisch]. 


Yeager, J. Franklin, and Ralph B. Swain: An entomotograph, an instrument for 
recording the appendieular or locomotor activity of inseets. (Ein Entomograph, ein 
Instrument zum Aufzeichnen der Aktivität der Anhänge oder der Bewegungsaktivität 
der Insekten.) Iowa State Coll. J. Sci. 8, 519-525 (1934). 

‚Der einfach konstruierte Apparat, der näher beschrieben und abgebildet wird, gestattet 
es, die Bewegungsaktivität der Insekten (durch die Bewegung wird ein mit einem schreiben- 
den Stift verbundenes Rad in Bewegung gesetzt) aufzuschreiben und in bestimmten Ein- 
heiten zu messen. Als Anwendungsbeispiel wird der Einfluß von Benzol und Aceton auf die 
Aktivität von Periplaneta angeführt. Der Apparat wird vor allem den Stellen empfohlen, 
die mit Insektenbekämpfung zu tun haben. Fr. Weyer (Hamburg). 

Hase, Albrecht: Fliegenmadenzuchten und Fliegenhaltung für chirurgische Zwecke. 
Naturwiss. 1934, 523—525. 

Die zoologische Hilfe für den Chirurgen besteht in der Lieferung gesunder, befruchteter 
Fliegeneier. Für die Zucht ist ein größerer Raum wichtig, der möglichst den natürlichen Lebens- 
bedingungen der Fliegen entspricht und den Tieren guten Ausflug gewährt. Es muß eine 
bequeme Kigewinnung gewährleistet sein, und es müssen dauernd neue Fliegengenerationen 
herangezogen werden können. Zu diesen Punkten werden nähere Angaben nach den guten 
Erfahrungen einer einjährigen Dauerzucht mit Calliphora erythrocephala und C. vomi- 
toria gemacht. Zur Kostenfrage wird bemerkt, daß das Zuchtverfahren nur dann vorteil- 
haft ist, wenn es sich als Nebenbetrieb anschließen läßt, wie das in Dahlem möglich ist. 

Fr. Weyer (Hamburs). 

Fulton, R. A., and J. C. Chamberlin: An improved technique for the artifieial 
feeding of the beet leafhopper with notes on its ability to synthesize glycerides. (Eine ver- 
besserte technische Vorrichtung zur künstlichen Fütterung des Runkelrübenblattflohes 
mit Notizen über seine Fähigkeit, Glyceride aufzubauen.) (Bureau of Entomol., Twin 


Falls, Idaho.) Science (N. Y.) 1934 I, 346—348. 

Der Apparat besteht aus einer flachen, mit einer Hautmembran — nach dem von Carter 
(1927) empfohlenen Typus — verschlossenen Schale, die seitlich eine L-förmige, vertikale 
Ansatzröhre zeigt zum Hineingießen der Nährflüssigkeit. Die Ansatzröhre wird, um Ver- 
unreinigungen zu verhindern, mit einem Korken verschlossen. Die zu fütternden Insekten 
kommen in einem Glaszylinder, der beiderseits mit locker-maschigem Stoff überzogen ist. 
Oben befindet sich im Stoff eine Öffnung zur Einführung der Insekten, der mit einem Baum- 
wollstopfen verschlossen wird. Wird der Zylinder auf die Membran gesetzt, so können die 


Insekten ununterbrochen saugen. — Die Variation im Fettgehalt wird festgestellt und experi- 
mentell die Fähigkeit der Bildung von Fetten durch Eutettix tenellus bei reiner Kohlehydrat- 
nahrung bestätigt. Wilh. Bischoff (Köslin). 


' Seheffer, Theophilus H.: Hints on live trapping. (Fingerzeige zum Lebend- 

fangen.) (U. 8. Biol. Survey, Puyallup, Washington.) J. Mammal. 15, 197—202 (1934). 
Sehr nützliche Hinweise mit mehreren Skizzen von Fallen und Aufbewahrungsbehältern 

für die unversehrt gefangenen Kleinsäuger. Kummerlöwe (Leipzig). 
Eisentraut, M.: Markierungsversuche bei Fledermäusen. Z. Morph. u. Okol. Tiere 


28, 553—560 (1934). 

Im Winter 1932/33 wurden in der Umgebung Berlins 912 Mausohren (Myotis myotus) 
beringt, daneben einige Stücke Myotis daubentonii, M. mystacinus, Barbastella 
barbastellus und Plecotus auritus. Es wurden Aluminiumklammern (2 Sorten: für 
große Arten wie M. myotis ein Ring aus einem Metallstück 17x7 mm, 0,1 g; für kleine 
Arten ein Ring aus einem Metallstück 14x5 mm, 0,07 g schwer) am Vorderrand des Patagiums 
um den sehr stark hervortretenden Unterarmknochen um dessen unteres Ende herumgelegt, 
ohne irgendwelche Beschädigung des Tieres, auch keine Behinderung des Fluges. Aus den 
(im einzelnen aufgeführten) Fernrückmeldungen ergibt sich, daß eine Wanderung bis zu 100 km 
vom Überwinterungsort weg vorkommen kann. Wiederfunde im Winterquartier nach Jahres- 
frist zeigten, daß die Mehrzahl der Tiere (durchschnittlich 77,5%, im Höchstfalle 92,2%) 
die gleichen Örtlichkeiten auch im 2. Jahre als Winterquartiere gewählt hatten, also eine 
erstaunliche Ortstreue und Orientierungsfähigkeit. Für eine solche sprachen auch einige 
Austauschversuche. Ratschläge und Bitte zur Mitarbeit. Kummerlöwe (Leipzig). 
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Griffin, Donald R.: Marking bats. (Markierungsversuche an Fledermäusen.) J! 
Mammal. 15, 202—207 (1934). 


In Parallele mit den kürzlich in größerem Rahmen begonnenen Versuchen Eisentrauts — 
aber ohne offenbar voneinander zu wissen — hat Verf. in den Sommermonaten 1932 und 1933 
in Massachusetts zahlreiche Markierungen an Myotis lucifugus lucifugus- Exemplaren 
ausgeführt, zum Teil durch Tätowierung der Tiere an der Flughaut, zum anderen Teil durchl 
Beringen mit numerierten Vogelringen. Es wurde zunächst mit einer 5spitzigen Tätowier- 
nadel und Tätowiertusche gearbeitet, doch befriedigte der Grad dieser Kennzeichnung nicht 
recht; so Ringe Nr. 0 verwandt, ums Bein gelegt: 1932 etwa 30, 1933 131 Fledermäuse 
beringt (Fangtechnik wird beschrieben). 1933 wurden 2 von den 1932 beringten Tieren fast 
an gleicher Stelle wiedergefangen. Verf. hält weitere Versuche für sehr aussichtsreich; vor alle 
im Vergleich zu den bisherigen Befunden, daß Pipistrellus, Myotis und Eptesicus; 
wahrscheinlich auch Tadarida mexicana einen ausgesprochenen Heiminstinkt haben; 
also immer wieder zu denselben Flecken zurückkehren. Kummerlöwe (Leipzig). 


Borcea, I.: La station zoologique marine „‚Regele Ferdinand I“ d’Agig&a (Mer Noire)) 
Ann. Sei. Univ. Jassy 19, I-XVI (1934). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilhität, Kolloidchemie, Biochemie, experimen 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 

@ Duclaux, J.: Legons de chimie physique appliquee & la biologie. L’analyse 
physieo-chimique des fonetions vitales. (Actualites seient. et industr. Nr. 124.) (Vor: 
lesungen über die physikalische Chemie unter Anwendung auf die Biologie. Die 
physikochemische Analyse der Lebensfunktionen.) Paris: Hermann & Cie 1934 
XXVI S. Fres. 6.—. 

Verf. gibt in diesem ersten Band eine sehr ausführliche, aber doch allgemein ele» 
mentare Einführung in die physikochemische Analyse der Lebensfunktionen. Er legt 
in einer interessanten Abhandlung den Unterschied zwischen der sog. Laboratoriumss 
chemie und der Lebenschemie dar, wobei die Lebenschemie die Veränderlichkeit, da. 
gegen die allgemeine Chemie die Beständigkeit als Grundlage habe. Ferner werden die 
Zusammenhänge zwischen der Physik und der Chemie beschrieben. Verf. kennzeichnet) 
weiterhin die Molekular- oder Ionenchemie nach Mendel&eff und die spezifische oder 
Elektronenchemie, um dann die Beziehungen zwischen der Atomtheorie, der Elektronenı 
theorie und Quantentheorie zu behandeln. Jeder Interessent wird mit großem Ver: 
gnügen dieses vorliegende kleine Werk lesen. Hoffmann (Bremen). 


Uvarov, B. P.: Geochemistry of living matter. (Geochemie der lebenden Sub» 
stanz.) Nature (Lond.) 1934 I, 11—12. 

Bericht über Programm und Tätigkeit des „Biogeochemischen“ Laboratoriums de: 
Russischen Akademie der Wissenschaften (Leiter V. I. Vernadsky). In diesem wird vert 
sucht, Betrachtungsweisen, wie sie sonst für die unbelebte Materie üblich sind, auf die lebendd 
Substanz zu übertragen. Es werden statistische Daten gesammelt, welche Elemente in der! 
verschiedenen Organismen vorkommen, bei welchen Organismen und unter welchen Verhält 
nissen seltene Elemente eine Rolle spielen, welche Isotopen der Elemente die Organismer| 
bevorzugen, welche Zusammensetzung die Gewässer haben, in denen lebende Organismer| 
vorkommen u. a. m. Verf. bringt eine kurze Zusammenstellung der Publikationen von Ver: 
nadsky. J. S'pek (Heidelberg). | 


Bauer, E.: Allgemeine Theorie der lebenden Materie. Das Problem des „lebender! 
Eiweißes“. Arch. biol. Nauk. A 35, 1—-36 (1934) [Russisch]. 

Die Arbeitsfähigkeit der biologischen Systeme ist die Folge eines unter den gegebener! 
Umständen ständig fortdauernden Ungleichgewichtes in der Struktur ihrer Materie: 
Während im vorigen Jahrhundert zur Erklärung der Lebenserscheinungen eine besondere! 
chemische Zusammensetzung (im Sinne einer bestimmten Strukturformel) für das 
„lebende Eiweiß‘ angenommen wurde, glaubt die moderne physikalische Chemie di« 
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‚Arbeitsfähigkeit der lebenden Systeme durch Oberflächenkräfte an den Grenzflächen 
eines mehrphasigen Systems oder durch die besondere Struktur der die einzelnen Phasen 
trennenden Membranen erklären zu können. Diese Erklärung der Lebensvorgänge 
ist nach Ansicht des Verf. nicht ausreichend. Das Ungleichgewicht der lebenden Materie, 
das ihre Arbeitsfähigkeit ermöglicht, besteht nach Ansicht des Verf. nicht zwischen den 
einzelnen Phasen eines zusammengesetzten Systems, sondern es liegt in der Struktur 
der ‚lebenden‘ Eiweißmoleküle selbst, ist also auch innerhalb einer einzigen homogenen 
Phase vorhanden. Das lebende Eiweißmolekül ist durch ständig ablaufende Reak- 
tionen sozusagen „deformiert‘; sobald die Moleküle in den Gleichgewichtszustand über- 
gehen — Krystallstruktur annehmen —, ist die lebende Substanz abgestorben. Krystall- 
struktur der Micellen, die sich durch Doppelbrechung im polarisierten Licht erkennbar 
macht, wird daher meist nur an ‚leblosen‘‘ Strukturen innerhalb der Zellen (Fibrillen 
usw.) beobachtet. Das Plasma von Spirostomum ambiguum zeigt im Leben keine Doppel- 
brechung, wird das Tier jedoch durchschnitten, so tritt in der kernlosen, absterbenden 
Hälfte plötzlich starke Doppelbrechung auf, während die kernhaltige, überlebende 
Hälfte unverändert bleibt. Geschädigte, absterbende Stellen eines lebenden Organs 
weisen gegenüber dem intakten Gewebe eine negative Ladung auf, und zwar unab- 
hängig davon, ob das p„ der verletzten Stelle höher oder tiefer ist als das seiner Um- 
gebung. Verf. erklärt diesen Potentialunterschied dadurch, daß die Moleküle der ge- 
schädigten Stelle sich gegenüber den normalen mehr dem Gleichgewichtszustand ihrer 
Struktur nähern, wobei negative Ladungen frei werden. Daß die Deformation der 
Gitterstruktur einer festen Materie eine positive Ladung der deformierten Stelle zur 
Folge hat, konnte an einem Modellversuch gezeigt werden. Wird ein Metallstab oder 
ein gequollener Gelatinestreifen gequetscht oder gedreht und die deformierte Stelle 
durch ein Galvanometer mit der intakt gebliebenen Substanz verbunden, so erhält 
man einen Ausschlag, der größer ist als der von einem Froschmuskel abgeleitete Ruhe- 
strom. Der deformierte Teil des Modells entspricht in diesem Versuch dem lebenden 
Gewebe, er ist daher stets positiv im Vergleich zu dem ‚„toten‘“ übrigen Material. 
Die bisher von der physikalischen Chemie gegebene Erklärung der Ruheströme — un- 
gleiche Löslichkeit der Kationen und Anionen in einer lipoiden Phase oder Trennung 
‚der beiden Ionengruppen durch die Siebwirkung semipermeabler Membranen — wird 
vom Verf. dadurch widerlegt, daß der Potentialunterschied zwischen „lebender“ und 
„toter‘‘ Substanz auch nach völliger Zerstörung der Struktur erhalten bleibt. Ein durch 
Eintauchen in heiße Ringer-Lösung getöteter Froschmuskel wird in der Reibschale 
sorgfältig zerrieben und über ein Galvanometer mit einem Brei aus dem zweiten ent- 
sprechenden Muskel desselben Frosches verbunden, der jedoch nicht abgetötet worden 
war. Stets war der Brei aus getöteten Muskeln negativ gegenüber dem lebenden Muskel, 
ebenso auch der Brei aus einem durch dauernde tetanische Reizung ermüdeten Muskel, 
obgleich in diesem letzteren Falle die saure Reaktion des ermüdeten Muskels einen Strom 
in umgekehrter Richtung hervorrufen sollte. — Verf. berechnet noch die Energiemengen, 
die den lebenden Systemen auf Grund der geschilderten Theorie zur Verfügung stehen 
müssen. Er kommt zu dem Resultat, daß die durch die Deformation der Molekül- 
struktur zur Verfügung stehende Energiemenge um ein Vielfaches größer ist als die tat- 
sächlich beobachteten Leistungen der Organismen. Es wird noch auf die bekannte 
Tatsache hingewiesen, daß gerade die einfachsten biologisch wichtigen Reaktionen im 
Reagensglas nur schwer und nur unter Zuhilfenahme starker Säuren, hoher Tempera- 
turen usw. möglich sind, während sie in der Zelle gleichsam ‚von selbst“ ablaufen. 
Die Erklärung hierfür sieht Verf. in der größeren Reaktionsfähigkeit des im Ungleich- 
gewicht befindlichen ‚‚deformierten‘“ Moleküls, im Gegensatz zu den in Ruhe befind- 
lichen „toten“ Substanzen im Reagensglasversuch. Verf. glaubt somit die alte Theorie 
des „lebenden Eiweißes“ in einer neuen, den modernen Anschauungen der physikali- 
schen Chemie entsprechenden Form neu beleben zu müssen. Es besteht danach ein prin- 
zipieller Gegensatz zwischen „lebender“ und „toter“ Substanz, eine synthetische Dar- 


136 


stellung des „lebenden“ Eiweißes ist höchstwahrscheinlich grundsätzlich unmöglie | 
Der Gegensatz zwischen „tot“ und „lebendig“ ist nicht begründet in der verschiedene: 
chemischen Zusammensetzung der beteiligten Stoffe, sondern in der veränderten physi 
kalischen Struktur der die lebende Substanz aufbauenden Moleküle. Luther. 

Bauer, E.: Der Gegensatz der „äußeren“ und „inneren“ Arbeit in den lebender 
Systemen. Arch. biol. Nauk. A 35, 37—52 (1934) [Russisch]. | 

Verf. betrachtet die Lebenserscheinungen (vgl. vorsteh. Referat) als die Folge eine: 
sich ständig erneuernden Ungleichgewichtes in der Struktur der Moleküle der „lebenden‘) 
Materie. Die Arbeit, die dazu dient, den Spannungszustand der „‚deformierten“ lebenden! 
Moleküle immer wieder herzustellen bzw. zu erhalten, bezeichnet er als die ‚innert 
Arbeit‘ der Materie. Wenn keine Energiezufuhr von außen stattfindet, so muß, bi 
die Struktur des lebenden Systems dauernd in diesem Spannungszustand erhalten bleij 
ben soll, die gesamte im „inneren“ Arbeitsprozeß freiwerdende Energie restlos zu: 
Wiederherstellung dieser Spannung verbraucht werden, d. h. das lebende System würd« 
eine Art von Perpetuum mobile darstellen. Ein solches System wäre jedoch, wie sict 
von selbst versteht, durchaus unfähig, Energie nach außen abzugeben; sobald durck 
einen äußeren Einfluß (Reiz!) ein Teil der verfügbaren Energie als „äußere‘‘ Arbeii 
abgegeben werden muß, wird das System sich allmählich immer mehr dem Gleich 
gewichtszustand nähern, d. h. also absterben. Es gibt nun, sowenig wie ein wirkliches 
Perpetuum mobile, kein lebendes System, das nicht dauernd „äußere“ Arbeit zu leistet 
hätte — auch der Stofftransport innerhalb einer Pflanzenzelle, die Bewegung einer 
Amöbe u. ä. sind solche ‚äußere‘ Arbeit. Diese Leistungen werden, nach Ansicht des 
Verf., stets auf Kosten der Strukturenergie des lebenden Moleküls vollbracht, niemals 
auf Grund der chemischen Energie der assimilierten Nahrungsstoffe direkt. Ein Chloro» 
blast einer grünen Pflanze ist daher außerhalb der Zelle außerstande, zu assimilieren: 
da er keine ‚äußere‘ Arbeit zu leisten imstande ist. Verf. glaubt nun, daß im Laufe 
der geschichtlichen Entwicklung der Organismenwelt das Verhältnis der geleistete 
„äußeren“ Arbeit zur ‚inneren‘ Arbeit immer mehr zugunsten der ersteren verschobe 
worden ist. Gesteigerte „äußere“ Arbeitsfähigkeit bedeutet bessere Ausnutzung 
der vorhandenen Energiequellen und damit Bevorzugung im Kampfe ums Dasein. 
Die „äußere‘‘ Arbeit eines Paramaeciums beträgt nur etwa 1% der verfügbaren Energie- 
menge, die des Menschen etwa 30—40%. Mit der gesteigerten äußeren Arbeitsleistung 
treten auch in der Organisation mehr die mechanischen, maschinenmäßigen Strukture 
— Muskeln, Skeletteile usw. — in den Vordergrund. Trotzdem ist die Arbeitsweise‘ 
eines lebenden Systems von der einer Maschine grundsätzlich verschieden. „Wenn 
die Amöben Biologie treiben würden, wären sie ohne Zweifel weit davon entfernt, die: 
Maschinen als Vergleich heranzuziehen...“ Die äußere, mechanische Leistung des 
Organismus wird letzten Endes stets bewirkt durch die Struktur der lebenden Materie; 
nicht aber durch direkte mechanische Ausnutzung und Umsetzung der mit der Nahrung 
aufgenommenen chemischen Energie. Luther (Erlangen). 

Walter, H., und R. Thren: Die Bereehnung des osmotischen Wertes auf Grund von: 
kryoskopischen Messungen und der Vergleich mit Saugkraftbestimmungen. (Botan. Inst., 
Techn. Hochsch., Stuttgart.) Jb. Bot. 80, 20—35 (1934). 

Kryoskopisch bestimmte osmotische Werte gelten für die Temperatur des Gefrier- 
punktes, während plasmolytische Werte und Saugkräfte, die aus den Konzentrationen! 
der verwendeten Zuckerlösungen berechnet werden, für 20° gelten. Ein Vergleich beider 
Werte ist also ohne Korrektion nicht statthaft. Verff. zeigen, daß aber einer einfachen. 
rechnerischen Korrektion Schwierigkeiten entgegenstehen, da die mikrokryoskopisch 
bestimmten A-Werte leicht mit Fehlern behaftet sein können, sofern nieht bestimmte 
Vorsichtsmaßnahmen beachtet werden, die von den Verff. in der vorliegenden Arbeit 
eingehend erforscht wurden. Es müssen daher die Vorschriften für kryoskopische 
Bestimmungen dahin ergänzt werden: „a) Die verwendeten Flüssigkeitsmengen sollen 
nicht unter 1,5 ccm betragen. b) Die Temperatur des Kältebades soll bei —8° bis 
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-10° gehalten werden. Bei vorschriftsmäßigem Arbeiten kann man eine Bestimmung 
ı relativ sehr kurzer Zeit ausführen, ohne daß der Bestimmungsfehler selbst bei ver- 
;hiedenen Personen normalerweise 0,01° überschreitet.“ Zur Umrechnung derart be- 
immter A-Werte auf 20° muß die Unterkühlungs- und Temperaturkorrektur bekannt 
in. Die erstere wird von den Verff. empirisch ermittelt und eine Tabelle berechnet, 
us der man die Korrektur der auf Grund der gefundenen A-Werte berechneten osmo- 
schen Werte für 20° ohne weiteres abliest. Diese Korrekturen sind teilweise sehr 
ering, so daß die wiederholt zwischen Saugkraftbestimmungen und kryoskopischen 
lessungen beobachteten Unstimmigkeiten nicht durch die unterbliebene Umrechnung 
er kryoskopischen Daten auf 20° erklärt werden kann. ©. Hoffmann (Kiel). 


Collander, Runar: Plasmolytische Beobachtungen an den Epidermiszellen von 
thoeo discolor. (Botan. Inst., Univ. Helsingfors.) Protoplasma (Berl.) 21, 226—234 
1934). 

. Verf. stellt die Ergebnisse einiger neuer Plasmolyseversuche an Rhoeo discolor 
usammen. Seine erste Notiz macht darauf aufmerksam, daß ein Teil der Zellen unter 
Imständen derart zur Plasmolyse kommen kann, daß sich die Plasmolyse der unmittel- 
aren Beobachtung entzieht; das geschieht dann, wenn der Protoplast nur von einer 
er beiden Horizontalwänden sich ablöst, so daß die Betrachtung des Flächenbildes 
er Zelle noch eine gleichmäßig mit rotem Inhalt gefülltes Lumen zeigt. ‚‚Gerichtete 
ewegungen plasmolysierter Protoplasten‘“ beobachtet Verf. an demselben Objekte, 
renn er Epidermispräparate aus einer hypertonischen Rohrzuckerlösung in eine solche 
bertrug, die außer dem Zucker noch ein Gm Äthylakohol enthielt, und wenn man nach 
ner Viertelstunde oder nach längerer Zeit die Schnitte wieder in alkoholfreie Zucker- 
sung zurückversetzte: die Protoplasten dehnen sich hierbei ein wenig aus und wandern 
ann, indem sie sich wieder entsprechend zusammenziehen, an das Außenende der 
elle, so daß der positive Plasmolyseort, der ursprünglich an dem äußeren Ende der 
ellen lag, nunmehr nach der erneuten Übertragung der Schnitte am inneren Ende der 
ellen sich bemerkbar macht. Überträgt man die Schnitte wieder in alkoholhaltige 
uckerlösung, so ziehen sich die Protoplasten in das innere Ende der Zellen zurück; 
ı reine Zuckerlösung übertragen, wandern sie von neuem an das äußere Zellenende hin- 
ber. Solche Erscheinungen kann man beliebig oft wiederholen. Verf. nimmt an, daß 
; sich bei ihnen um osmotische Vorgänge und Wirkungen handelt. — Die 3. Notiz 
ntersucht die relative Permeabilität der Protoplasten für Wasser und Alkohol: Bär- 
and hatte angenommen, daß die Protoplasten für Alkohol weniger durchlässig wären 
ls für Wasser; Holdheide hatte dagegen konstatiert, daß die Protoplasten seiner 
'bjekte Alkohol leichter permeieren lassen als Wasser. Verf. prüft die Zellen von Rhoeo 
nd stellt fest, daß sie für Äthylalkohol weniger durchlässig sind als für Wasser. Auf- 
llend ist die Ausdehnung der Protoplasten, die bei Anwendung höherer Alkoholkon- 
entrationen erfolgt; es scheint hiernach, als ob die Protoplasten von Rhoeo eine Ände- 
ing ihrer Permeabilität unter dem Einfluß des Alkohols durchmachen, so daß ihre 
urchlässigkeit für Alkohol größer wird als die für Wasser. Küster (Gießen). 


Me(lendon, 9. F.: The plasma membrane. (Die Plasmamembran.) (Laborat. of 
'hysiol. Chem., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Cytologia (Tokyo) 5, 378—383 
934). 

Betrachtung über die Konsistenz, Dicke, Durchlässigkeit und chemische Be- 
'haffenheit der Zellmembran und ihr Verhalten bei Reizung der Zelle. — Die Ab- 
andlung bringt keine experimentellen Befunde. J. Spek (Heidelberg). 


Sastri, B. N., and M. Sreenivasaya: The study of plant tissue fluids. A critieal 
view. (Das Studium von Pflanzensäften. Eine kritische Übersicht.) (Dep. of Bio- 
jem., Indian Inst. of Science, Bangalore.) Current Sci. 3, 8—11 (1934). 

Verff. besprechen in diesem kurzen Aufsatz die Bedeutung des Studiums von Pflanzen- 
ften, wobei sie auf die Faktoren hinweisen, die bei der Auswahl des Materials und der Ge- 
innung der Säfte zu beachten sind. ©. Hoffmann (Kiel). 
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Jaecard, P., und A. Frey-Wyssling: Über Versuche zur Bestimmung der Zellsal 
konzentration in der Kambialzone beim exzentrischen Diekenwachstum. I. (Pflanze: 
physiol. Inst., Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Jb. Bot. 79, 655—680 (1934). 

Konzentrationsbestimmungen von Zellsäften können mit Hilfe der Kryoskoyj 
von Preßsäften oder von plasmolytischen Messungen ausgeführt werden. Die Nachter 
beider Methoden, die eine Zerstörung des ganzen Gewebes einerseits oder eine Ze 
legung in Schnitte andererseits bedingen, liegen auf der Hand: die Resultate sag 
nicht ohne weiteres etwas über den Zustand der Zellen im lebenden Gewebeverbar 
aus. Verff. arbeiten daher eine Methode aus, unter Verwendung von Thermonad«t 
die osmotische Konzentration eng umgrenzter Gewebepartien auf kryoskopisch 
Wege zu bestimmen. Die Nadeln sind so konstruiert, daß sie leicht auch in verholz 
Gewebe eingestochen werden können. Die vorliegenden Versuche befassen sich =) 
mit der Anwendbarkeit dieser Methode, während spezielle Untersuchungen zur Frai 
des exzentrischen Dickenwachstums in späteren Mitteilungen folgen sollen. ‚In a 
getötetem Gewebe können reproduzierbare Werte erhalten werden; in lebendem zei: 
die Gefrierkurve dagegen bei wiederholter Messung einen starken Gang, der eine Ve 
dünnung des Gewebesaftes während des Gefriervorganges anzeigt.“ Nur am Tab» 
konnten trotz dieser Fehlerquellen lebende und abgetötete Gewebestücke verglich 
werden. Die Werte zeigen, daß im lebenden Holz eine viel kleinere osmotische K 
zentration vorliegt als im Mark. Beim Abtöten durch Hitze werden diese Unterschie: 
weitgehend ausgeglichen. Dabei wird bei den untersuchten Objekten in der Cambiuz 
zone durch die Hitzeabtötung ‚der Gewebesaft konzentrierter, bei den geprütti 
Parenchymen dagegen verdünnter‘‘. Interessant ist das Verhalten des Holzes be2 
Abtöten. Während im lebenden Gewebe der geringe Grad der Gefrierpunktserniedrig 
deutlich den Wasserreichtum der leitenden Gefäße wiedergibt, muß das Holz offentt 
beim Abtöten durch Erhitzen Wasser abgeben, da jetzt die Gefrierpunktserniedriguı 
eine größere geworden ist. C. Hoffmann (Kiel). 

Rubinstein, D. L., und Vera Uspenskaja: Über den isoelektrischen Punkt der pflam 
lichen Plasmahaut. (Physikal.-Chem. Abt., Bach-Inst. f. Biochem., Moskau.) Pret 
plasma (Berl.) 21, 191—225 (1934). | 

Es ist bereits mehrfach versucht worden, den isoelektrischen Punkt des Prot 
plasmas bzw. lebender Zellen zu bestimmen, doch sind alle bisher angewandten Method] 
mit mehr oder weniger schwerwiegenden Nachteilen behaftet. Das gilt insbesonde 
für alle indirekten Bestimmungen, bei denen Brechungsindex, Viscosität, Koagulatijl 
oder Permeabilität den Indicator abgeben, da höchstwahrscheinlich auch Differen 
zwischen den labilen elektrischen Eigenschaften der plasmatischen Grenzschichti 
und dem Innern des Protoplasten bestehen. Am ehesten bieten noch Kataphore» 
versuche (Beobachtung der Umladung in Puffergemischen) Aussicht auf Erfolg. Die 
Methode ist auch bereits oft benutzt worden, konnte aber nur auf freischwimmen! 
Objekte — also Einzeller (von pflanzlichen Objekten: Bakterien, Hefezellen, einzelli) 
Algen) angewandt werden. Dabei wird aber nicht die Ladung der Plasmagrenze 
sondern der nicht plasmatischen Zellhüllen bestimmt. Die Verff. machen es nun du 
einen Kunstgriff möglich, nackte Protoplasten höherer Pflanzen ohne gröbere Schädl 
gung zu untersuchen. Blätter von Elodea canadensis oder die leicht zu isolieren! 
Epidermis der Zwiebelschuppen werden in Rohrzuckerlösungen (bzw. Lösungen vl 
Zucker in Puffergemischen) plasmolysiert und dann in einer Kataphoresekammi 
beobachtet. Unter dem Einfluß der angelegten Spannung wandern die kontrahierti 
Protoplaste innerhalb der Zellwand und lassen durch Richtung und Ausmaß der Bew 
gung ihre Ladung erkennen. Kontrollversuche zeigten, daß unter normalen Verhäl 
nissen eine Störung durch elektroosmotische Effekte nicht zu befürchten ist. Die Prost 
plaste zeigen bei dieser intracellulären Kataphorese negative Ladung, die auch bed 
Übertragen in stark saure Pufferlösungen nur fast bis zum Verschwinden abgeschwäc)! 
aber nicht umgekehrt werden kann. Der IEP. der äußeren Plasmagrenzschicht muß || 
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lodea unterhalb p, 2,5, bei der Zwiebel unterhalb p, 2,8 angenommen werden. Werden 
ie Protoplaste nach Zerschneidung der Zellwände vorsichtig isoliert, so ist an solchen 
reischwimmenden Zellen zwar eine Umladung möglich, doch erweisen sich solche 
ellen sicher als geschädigt. Das ergibt sich auch aus Erfahrungen an dem Verhalten 
ei länger dauernder Durchströmung in neutralem oder alkalischem Medium: es kann 
ann sogar eine Umkehr der Wanderungsrichtung in alkalischem Medium eintreten! 
lähere Untersuchung zeigte, daß hier Sekundärerscheinungen im Spiele sind; Änderung 
er Polarisationserscheinungen an den Plasmagrenzen führen vermutlich zu einer Ab- 
ahme des Grenzpotentials und lassen die gegenläufige elektroosmotische Wanderung 
ı den Vordergrund treten. Diese Deutung macht eine ganze Reihe merkwürdiger 
‚bweichungen der Zellen vom normalen Verhalten verständlich, insbesondere die 
igentümliche „‚zweiphasige Kataphorese“, bei der die Zellen kurz nach dem Versuchs- 
eginn ihre Wanderungsrichtung umkehren. Die Annahme einer Zellschädigung als 
Irsache wird noch besonders eindrucksvoll durch Versuche mit dem Mc Ilvaineschen 
itrat-Phosphatpuffergemisch belegt, das durchaus nicht indifferent ist. Am besten 
Ard auch bis in stark sauren Bereich der Glykokollpuffer nach Sörensen vertragen. 
s wird ausdrücklich darauf hingewiesen, daß die Kataphoreseversuche nur die Ladung 
er Grenzschichten des Protoplasten (des Plasmalemms) summarisch zu ermitteln 
rlauben, daß man aber nicht von dem isoelektrischen Punkt des Protoplasten schlecht- 
in reden kann. Schon die Grenzfläche selber kann in dieser Hinsicht inhomogen sein, 
nd es wird zur Diskussion gestellt, ob man deshalb nicht in diesem Fall nur von einem 
isopotentiellen Punkt“ reden solle. P. Metzner (Greifswald). 


Cardin, A.: Sui fenomeni mieroelettroforetiei dei batteri. (Mikroelektrophoretische 
'hänomene bei Bakterien.) (Istit. di Fisiol., Univ., Padova.) Arch. di Sci. biol. 20, 
39—145 (1934). 

Durch eine Suspension von Bacterium coli in isotonischer Saccharoselösung wurde 
ın elektrischer Strom von 25 V geleitet. Die Zuckerkonzentration hatte auf die Geschwindig- 
eit der elektrophoretischen Wanderung der Bakterien keinen Einfluß. Die Wanderung der 
akterien vollzog sich ausschließlich in Richtung zur Anode. Mit dem Alter der Bakterien 
immt ihr elektrisches Potential und die Geschwindigkeit der elektrophoretischen Wanderung 
b. 70—80 Tage alte Kulturen zeigten bis zu 50% und mehr eine elektrophoretische Wanderung 
ı Richtung zur Kathode. H. Schanderl (Geisenheim). 

Liesegang, R. Ed.: Zu Ernst Küsters Gestaltproblemen. (Inst. f. Physikal. Grund- 
ıgen d. Med., Frankfurt a. M.) Z. Mikrosk. 51, 12—17 (1934). 

Verf. geht auf die morphologischen Fragen ein, die Küster durch das Studium 
er „Liesegangschen Ringe“ aufgeworfen hat. Er wendet sich gegen einseitige Be- 
rachtungsweise und das Vorurteil gegenüber der Morphologie und begründet Küsters 
'orschungsrichtung mit dem Wandel, der neuerdings in der Kolloidlehre eingetreten 
st und ‚die Vielgestaltigkeit der Teilchen“ in den Brennpunkt des Interesses gerückt 
at. Küster, so schreibt Verf., hat nach den Ursachen der Strukturbildung gesucht. 
‘ür die histologische Technik bedeuten Küsters Studien „über die rhythmischen 
'ällungen des Silberchromats‘‘ wesentliche Förderung und Aufklärung; Verf. weist 
uf die „Frommannschen Linien“ hin, die erst später von ©. Rabl als bei der Präpa- 
ation entstandene Kunstprodukte erkannt wurden. Im Gegensatz zu Leduc, der 
lit seiner „synthetischen Biologie‘ „an nicht lebendem Material Lebensvorgänge 
ufklären will“, stehen Küsters Anschauungen. Er vergleicht die Jahresringe der 
jäume mit den in Gelen erzielbaren Silberchromatbänderungen — freilich ohne die 
tiologie dieser und jener gleichzustellen. Auch Küster übersieht nicht, daß ursprüng- 
ich die Ursache der Jahresringbildung im Klimawechsel gelegen haben muß; wenn im 
onstanten Tropenklima die Bäume ihre rhythmische Gewebebildung fortsetzen, so 
agen wir wohl, daß die Pflanzen sich an die Rhythmik „gewöhnt‘‘ haben — wie Verf. 
1eint — „das ist Außenwelt als Urursache, nicht als Ursache“. In diesem Problem 
er „Gewöhnung“ sieht Verf. eine Weiterführung der von Küster begonnenen Er- 
ründung der autonomen Rhythmen. Ein Gen oder eine Gruppe von Genen als einzigen 
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Urheber dieser Gewöhnung zu betrachten, scheint ihm nicht zulässig, da „die bl 
vielen lebenden Objekten beobachtete Möglichkeit der Anpassung an einen ungewohnte 
äußeren Rhythmus mit dessen Beibehaltung für einige Zeit eine Angelegenheit is 
bei der Vererbung keine Rolle spielt“. Verf. geht noch auf einen wesentlichen Faktt 
bei der Rhythmogenie der im toten Material künstlich hergestellten Bänderungen ei} 
die Übersättigung, die auch für die autonome Bildung der Jahresringe in Betrac) 
zu ziehen wäre. Er hält das Vorkommen von übersättigten Lösungen in pflanzlich« 
und tierischen Geweben für sehr wohl möglich, ja er wirft sogar die Frage auf, „« 
auch Stoffe wie Stärke, Cellulose, Lignin usw. während ihres Status nascendi die Fon 
einer übersättigten Lösung durchmachen“. Für Lehrzwecke gibt Verf. noch eine N 
regung zur Demonstration der Wirkungen äußerer Rhythmen, die „der autonon) 
periodischen Fällung des Silberchromats in Gelatinegallerten‘“ gegenüber zu stell 
sind. (Vgl. diese Ber. 19, 378.) Schönleber (Gießen).. 

Deflandre, Georges: Sur les propriötes optiques du paramylon. (Variations 
P’anisotropie.) (Über die optischen Eigenschaften des Paramylums. [Variationen d 
Doppelbrechung.]) Bull. biol. France et Belg. 68, 382—384 (1934). ä) 

Paramylum, das charakteristische Assimilationsprodukt der Eugleninen, färı 
sich im Gegensatz zur Stärke nicht mit Jod. Die Paramylumkörner (von Eugler 
granulata) zeigen, wie bereits Bütschli bekannt, ein dunkles Kreuz zwischen & 
kreuzten Nicols, das aber zwei dunklere und zwei hellere Sektoren darbietet, was Ve» 
bestätigte. Weiter hat Verf. bei einer Anzahl gefärbter (Euglena, Phacus, Leptocine 
Trachelomonas) und ungefärbter Eugleninen (Astasia, Menoidium, Distigma) die se‘ 
verschiedenen geformten Paramylumgebilde im polarisierten Licht untersucht u 
zum Teil auch abgebildet: mit der morphologischen Spezifität geht entsprechend: 
optisches Verhalten (charakteristische Lage der Auslöschrichtungen) Hand in Hanf 
Z.B. zeigen Phacus pleuronectes und Ph. longicauda, ferner Euglena proxima ein se. 
scharfes Kreuz mit 4 hellen Larven. Weniger scharfes Kreuz oft mit zwei wenig 
hellen Quandranten bieten verschiedene Euglenaarten (E. spirogyra, fusca, granulats; 
Leptocinclis steinii, Astasia dangeardii, Phacus hispidula. Schwach ausgeprägtes Kre» 
oder allgemeine Doppelbrechung, die sich nur mit einer empfindlichen Gips- od) 
Quarzplatte beobachten läßt, haben Euglena oxyuris und acus var. longissima, Astası 
sagittifera. Keine merkliche Doppelbrechung fand Verf. bei Menoidium, Distigm 
Petalomonas, Anisonema, Entosiphon. Diese Unterschiede der Doppelbrechur 
hängen zusammen mit der verschiedenen Form und Größe der Paramylumkörne| 
ihrer Stellung in der Zelle, Verschiedenheiten in der mikroskopischen, ultramikroski 
pischen oder molekularen Struktur. So wie es verschiedene Arten von Stärke sikl 
bestehen auch anscheinend verschiedene Paramylumsorten. — Das lange spinde| 
förmige stark doppelbrechende Gebilde bei Astasia sagittifera besteht keineswegs all 
Paramylum, wie Skuja glaubte, sondern aus einer merkwürdigen Substanz, die | 
Benzin, Toluol, Xylol, Chloroform löslich, in Äther und Alkohol unlöslich ist, sich nie‘ 
mit Osmium, Sudan III, Jod, Rutheniumrot, auch nicht mit den gewöhnlichen saure 
und basischen Farbstoffen färbt. W. J. Schmidt (Gießen). 

Przylecki, St. J. von, und M. Z. Grynberg: Die Eigenschaften der Proteine 3 
Funktion ihres Feinbaues. (Inst. f. Physiol. Chem., Univ. Warschau.) Biochem. |} 
270, 203—218 (1934). | 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 378. ooi 

Tanret, 6.: Sur le glucoside des graines de eoronille. (Über das Glykosid d 
Samen der Kronenwicke.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1637—1639 (1934) 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 404. E 

Buston, Harold William: The polyuronide constituents of forage grasses. (Poll 
uronsäurehaltige Verbindungen bei Futtergräsern.) (Biochem. Dep., Imp. Coll. .' 
Science a. Technol., London.) Biochemie. J. 28, 1028—1037 (1934). 

Menge und Beschaffenheit der Pektinstoffe und Hemicellulosen einer Reihe ve‘ 
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uttergräsern, insbesondere von Dactylis glomerata, wurde analytisch ermittelt. Es 
'gab sich, daß die Grashalme nur verhältnismäßig geringe Pektinstoffmengen ent- 
jelten, deren chemische Natur keine Besonderheiten zeigte; im Gegensatz zu den 
lemicellulosen, die in großen Mengen auftraten und von denen 5 verschiedene Arten 
"kannt werden konnten. Es bestätigte sich die bekannte Erfahrung, daß geringer 
ektingehalt fast stets mit großen Hemicellulosenvorkommen gepaart ist. Gemäß 
em Mengenverhältnis von Pektin einerseits und Hemicellulose andererseits nahmen 
ie Grashalme eine Stellung ein, die den holzartigen Geweben der Bäume und Sträucher 
äher liegt als den Blattgeweben. Die verbreitete Ansicht, daß langsames Wachstum, 
. h. eine längere Entwicklungsdauer, den Hemicellulosegehalt steigere, scheint nicht 
ir alle Fälle zu Recht zu bestehen. — Der Schluß der Arbeit bringt, tabellarisch dar- 
estellt, vergleichende Analysen der Membranstoffe einer Reihe von Futtergräsern, 
ls da sind: Poa trivialis, Phleum pratense, Festuca rubra, F. elatior, F. pratense, 
‚olium italicum, Oynosurus cristatus und Dactylis glomerata. Schnee (Köln). 

Manske, Richard H. F.: The alkaloids of fumariaceous plants. IX. Dicentra formosa, 
Nalp. Canad. J. Res. 10, 521—526 (1934). 


Colin, H., et A.Chaudun: La „seilline“ de Seilla maritima et le fruetoside de Seilla 
autans. (Das Scillin der Scilla maritima und das Fructosid der Scilla nutans.) Bull. 
oc. Chim. biol. Paris 15, 1520—1526 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 395. 3 


Fosse, R., P.-E. Thomas et P. de Graeve: Allantoine dextrogyre. Sa prösenee dans 
e regne vegötal (Platanus orientalis). C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1953—1955 (1934). 


Dunn, Edwin E.: The separation of the enzymes and toxie prineiples of the venom 
8 Crotalus adamanteus. (Trennung der Enzyme und Giftstoffe des Giftes von Crotalus 
‚damanteus.) (Dep. of Biochem., Coll. of Med., Uniw., Cincinnati.) J. of Pharmacol. 
0, 393—406 (1934). 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 367. 2 

Zechmeister, L., und P. Tuzson: Das Pigment der Cueurbita maxima Duch. (Riesen- 
kürbis). (Chem. Inst., Uni. Pecs.) Ber. dtsch. chem. Ges. 67, 824—828 (1934). 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 399. A 

Grafe, V., J. Fronka, E. Grafe und E. Müller: Untersuchungen über die Physiologie 
der Pflanzenphosphatide. (Biochem. Laborat., Neue Wien. Handelsakad., Wien.) Beitr. 
Biol. Pflanz. 22, 198—224 (1934). 

Die Arbeit berichtet zur Hauptsache von Phosphatiden, die von Pflanzenteilen 
zw. von ganzen Pflanzen an das sie umgebende flüssige Medium abgegeben wurden. 
Jie dialytisch ermittelten Phosphatide wurden durch die Tüpfelmethode in organische 
ınd anorganische P-Verbindungen getrennt und ihre Oberflächenspannung stalagmo- 
netrisch bestimmt. Die für derartiges Arbeiten wesentliche und umfangreiche Methodik 
zann an dieser Stelle unmöglich auch nur einigermaßen befriedigend dargelegt werden; 
s sei nur erwähnt, daß Verff. größten Wert darauf legten, Pflanzenteile und Reagenzien 
zeimfrei zu halten und in keinem Falle über 30° zu erwärmen. Das Mycel von Asper- 
illus niger sonderte eine sog. Phosphatidsäure ab; und zwar innerhalb der ersten 12 Stun- 
len verhältnismäßig viel, während im weiteren Verlaufe der Kultur die Abgabe mehr 
ind mehr abnahm, und schließlich die Phosphatide wieder vom Pilz aufgenommen 
wurden. Mycel und Sporen sondern keinesfalls gleichartige Phosphatide ab. Der ruhende 
Samen von Hordeum distichum enthält ein Phosphatid mit ungesättigten Fettsäuren, 
lie während der Keimung in gesättigte übergeführt werden. Dialysierte man Hordeum- 
Keimlinge statt gegen Wasser gegen "/,,- oder n/,-Salzlösungen, so zeigten sich in bezug 
‚uf die Quantität der. ausgeschiedenen Phosphatide keine Unterschiede, wohl aber 
Jann, wenn n-Lösungen verwandt wurden, und zwar trat bei 1 wertigen Kationen mehr, 
bei 2- und mehrwertigen weniger Phosphatid.aus. Das Phosphatid des ruhenden Samens 
»rwies sich verschieden von dem der Keimpflanzen; durch getrennte Dialyse des Em- 
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bryos und des Nährgewebes ließ sich ermitteln, daß die Veränderungen der Phosphatid 
nicht erst im Embryo vor sich gehen, sondern bereits im mobilisierten Nährgewell 
zu beobachten sind. Bei Cichorium Intybus, deren Phosphatide des ruhenden Same? 
ebenfalls von denen des keimenden verschieden sind, konnten Beziehungen zwische| 
Inulin und Phosphatiden erkannt werden. Dialysen von Wurzelscheiben von Cichoriu) 
ergaben, daß auch von diesen Organen, allerdings in viel geringerer Menge als vei 
den Keimpflanzen, Phosphatide abgegeben werden. Die Wurzelphosphatide zeigt 
sich als verhältnismäßig hitzebeständig, d. h. bei schwachem Trocknen bei mäßige 
Temperaturen verändern sie sich stärker, namentlich in bezug auf die vorhande 
Base, als bei starkem Trocknen bei 90—150°. Es lassen sich immer noch Phosphatid 
mit all ihren chemischen Merkmalen nachweisen. Schnee (Köln). 
Micheel, Fritz, Kurt Kraft und Walter Lohmann: Eine Synthese des Vitamins 
(Allg. Chem. Univ.-Laborat., Göttingen.) Hoppe-Seylers Z. 225, 13—27 (1934). 
Vgl. Ber. Physiol. 80, 393. Be 
Faurö-Fremiet: Au sujet du collagene des tendons de queues de rat. (Über 
Kollagen in den Rattenschwanzsehnen.) (28. reun. del’ Assoc. des Anatomistes et 1. re, 
de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.12. IV. 1933.) Bull. Assoc. Anatomistt 
28, 277—279 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 80, 408. a 
Lange, Fritz, und Imasato Donomae: Untersuchungen kreislaufwirksamer Sı 
stanzen an einem neuen Arterienpräparat. I. Tl.: Methodik. (I. Med. Klin., Un 
München.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 175, 176—181 (1934). 
Vgl. Ber. Physiol. 80, 470. 3 
Michlin, D., und Z. Zaprudskaja: Synthese des Fettes in der Milchdrüse. (2? 
chem. Inst. Bach, Moskau.) C. R. Acad. Sci. URSS 2, 573—576 (1934) [Russischf 
Vgl. Ber. Physiol. 80, 512. = 


Jacobsen, Vietor C.: Melanin. II. A review of chemical aspects of the melanin pr] 
blem. Arch. of Path. 17, 391—403 (1934). 


Dane, Elisabeth: Fortschritte der physiologischen Chemie seit 1929. I. Naturstoif 
Gallensäuren und Sterine. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Ange: 
Chem. 1934, 351—356. 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 396. a 

@ Tschelnitz, Heinz: Strahlenforschung im Dienste der Biologie. Mit einem 6 
leitwort v. Julius Stoklasa. Brünn, Prag, Leipzig u. Wien: Rudolf M. Rohrer 1934. 62) 
RM. 2.50. 

Die für ein gebildetes Laienpublikum geschriebene Broschüre vermittelt in gaıl 
anschaulicher Weise eine Reihe neuerer Erkenntnisse auf dem Gebiet der strahle‘ 
biologischen Forschung. Zur Textgestaltung wurde von dem Verf. eine größere Al 
zahl von Arbeiten der verschiedensten Autoren zugrunde gelegt. Der Inhalt des Werkd 
zu dem Stocklasa ein Geleitwort geschrieben hat, gliedert sich in die 4 Hauptteil 
Jahrhundertwende und Weltbildwechsel, Strahlen als Lebenserwecker, Strahlll 
als Lebenserhalter und Strahlen aus Tiefen und Höhen. Ausgehend von der En 
deckung der Röntgenstrahlen wird vornehmlich hier die Bedeutung der kurzwellig! 
Strahlung für den lebenden Organismus aufgezeigt. Langendorff (Stuttgart). 


Rajewski, B., und H. Dänzer: Über einige Wirkungen von Strahlen. VI. Eine Hl 
weiterung der statistischen Theorie der biologischen Strahlenwirkung. I. TI. Z. Phys! 
89, 412—420 (1934). 

Dänzer, H.: Über einige Wirkungen von Strahlen. VII. Eine Erweiterung « 
statistischen Theorie der biologischen Strahlenwirkung. II. TI. Z. Physik 89, 421—41 
(1934). 

Loofbourow, John R., and Franeis F. Heyroth: Relation of materials of the er 
nucleus to the lethal action of ultra-violet radiation. Nature (Lond.) 1934 I, 909. 
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Kaskin, P.: Rassenformierung bei Baeterium tuberculosis piseium unter dem Ein- 
luß der Ultraviolettradiation. Vestn. Rentgenol. 13, 59—79 (1934) [Russisch]. 

Durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht gelang es, Kulturen von Bacterium tuber- 
ılosis piscium zur Aufspaltung in zwei Typen zu veranlassen. Die beiden Typen, die sich 
ikroskopisch nur wenig voneinander unterscheiden, zeigen hinsichtlich ihres Verhaltens 
ı Kulturen erhebliche Unterschiede. Der „glatte“ Typus S ist auffallend beständig. Er 
onnte 18 Monate weiter gezüchtet werden und blieb konstant trotz mannigfaltigster Ver- 
aderungen des Nährbodens. Der „rauhe‘“ Typus R ist weniger beständig, geht unter dem 
influß einer erneuten u.-v. Lichtbestrahlung und bei veränderten Nährböden in den S-Typus 
ber und zeigt vielfach spontan die Tendenz zu weiterer Dissoziation. v. Knorre (Riga). 

Obreshkove, Vasil: The quantitative biologieal effeet of X-rays of different effeetive 
rave-lengths. (Der quantitative biologische Effekt von Röntgenstrahlen verschiedener 
fektiver Wellenlänge.) (Dep. of Radiol., Univ., Syracuse.) Physiologie. Zoöl. 7, 330 
is 339 (1934). 

In der von Taylor ausgearbeiteten Methode zur Bestimmung der effektiven Wel- 
nlänge, die unabhängig ist von dem Typ der Ionisationskammer, die zur Messung 
er Strahlenenergie benutzt wird, hat Verf. einen Weg gefunden, um auch am bio- 
gischen Objekt den quantitativen Effekt von Röntgenstrahlen verschiedener Wellen- 
inge zu prüfen. Als Objekt wählte er Simocephalus vetulus. Die Wellenlänge wurde 
wischen 0,317 und 0,450 A variiert. Verf. stellte dabei fest, daß die Schädigung der 
iere dabei nur abhängig ist von der Menge der absorbierten Energie und nicht von der 
Vellenlänge der angewandten Strahlung. Langendorff (Stuttgart). 


Levin, B.-S., et €. Piffault: Augmentation de la radio-rösistance des protozoaires 
ultives dans un milieu cholesterine. (Vergrößerung der Radioresistenz von in einem 
nolesterinhaltigen Medium kultivierten Protozoen.) (Laborat. d’Histol. et de Physique 
Ted., Fac. de Med., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 116, 627—629 (1934). 

Im Anschluß an eine frühere Untersuchung, in der bei Paramaecium aurelia 
ne Erhöhung der Radioresistenz durch die Anwesenheit von Lecithin festgestellt 
orden war (vgl. diese Ber. 30, 477), wurde die Wirkung von Cholesterin unter- 
ıcht. Die Stammemulsion wurde aus 200 ccm Wasser (bzw. Kulturflüssigkeit), 2 g 
holesterin und einer geringen Menge Olivenöl durch Schütteln mit Glasperlen her- 
estellt. In den Versuchen wurden nur solche Verdünnungen dieser Stammemulsion 
erwendet, die — wie sich durch Vorversuche feststellen ließ — die normale Ent- 
icklung der Protozoen nicht beeinflußten. Paramaecium aurelia scheint sich in 
nem derartigen Medium bis zu einem gewissen Grade mit Cholesterin zu beladen. 
jadurch wird die Widerstandskraft der Tiere gegenüber X-Strahlen deutlich erhöht, 
it der in bestimmten Zeitabständen nach Versuchsbeginn feststellbaren Ver- 
inderung des Cholesteringehaltes in der Emulsion geht eine schrittweise Abnahme 
er Radioresistenz der Versuchstiere einher. Dementsprechend hängt bei gleicher 
inwirkungsdauer diese Widerstandsfähigkeit von der gewählten Konzentration ab. 
uch die Minima und Maxima eines Versuchstages stimmen mit der relativen Menge 
irksamer Substanz im Kulturmedium überein. Bei Eintritt des durch die X-Strahlen 
ervorgerufenen Todes unterliegen die mit Cholesterin behandelten Tiere einer weniger 
eutlichen Auflösung als die Kontrolltiere. Berta Scharrer (Frankfurt a. M.). 

Levin, B.-S., et €. Piffault: Action des milieux de culture eontenant des melanges de 
seithine et de cholestörine sur la radio-rösistance des protozoaires. (Wirkung von Kultur- 
jedien, die Mischungen von Lecithin und Cholesterin enthalten, auf die Radioresistenz 
er Protozoen.) (Laborat. d’Histol. et de Physique Med., Univ., Paris.) C. r. Soc. 
iol. Paris 116, 861—864 (1934). 

Nachdem sich in 2 früheren Versuchsreihen (vgl. diese Ber. 30, 477 und vorst. 
jeferat) eine erhöhte Widerstandsfähigkeit von Paramaecium aurelia gegenüber 
-Strahlen bei Anwesenheit von Lecithin bzw. Cholesterin hatte nachweisen lassen, 
urden diese beiden Stoffe nunmehr gleichzeitig dem Kulturmedium beigemengt. 
ie verschiedenen Verdünnungen wurden aus einer Stammemulsion hergestellt, in 
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der z. B. in 100 cem Wasser 1 g Cholesterin und 1 g Leeithin enthalten waren. DE 
Wirkung solcher Mischungen war — im Gegensatz zu den früheren Ergebnissen — 1 
günstigsten Fall viel weniger deutlich und von kürzerer Dauer als bei getrennter Bi 
wirkung der Stoffe. Auch schien das Gemisch die Protozoen in manchen Fällen fl 
die Strahlenwirkung zu sensibilisieren; es handelte sich dabei stets um so schwac: 
Konzentrationen, daß die Toxizität der beiden Komponenten für die Wirkung nic 
verantwortlich gemacht werden konnte. 2 weitere untersuchte Handelspräparate vi 
Lecithin (Poulenc und Merck) beeinflußten die Radioresistenz in gleicher Weise w 
das kolloidale Lecithin; sie wirkten jedoch viel stärker toxisch als dieses. Berta Eur 


Gurwitsch, A.: Die mitogenetische Durchsichtigkeit der Zellen. Schweiz. mei 
Wschr. 1934 II, 681—683. 
Wegen der geringen Intensität der mitogenetischen Strahlen und der Erscheinu 
der Sekundärstrahlung können physikalische Erfahrungen über die Absorption kuı 
welligen Ultraviolettlichtes schwer auf die Absorption mitogenetischer Strahlung üb 
tragen werden. Den vollkommen „durchsichtigen“ Zellen (Nerv, alle teilungsfähr 
Zellen) stehen die „abgeschlossenen“, für mitogenetische Strahlen undurchsichtig 
Zellen gegenüber (z. B. Leber, Carcinom). Dünnste, unter Umständen nur weai 
Molekellagen dicke Films absorbieren in diesen Fällen die auffallende mitogenetisct 
Strahlung vollkommen. Da andererseits solche Films die Strahlung resonanzmäl 
ohne jeden Verlust in ihrer Ebene weiterleiten (Sekundärstrahlung), muß geschloss; 
werden, daß jede Zelle neben abschirmenden Vorrichtungen auch spezielle Leitus; 
systeme für mitogenetische Strahlung besitzt. H. Schreiber (Berlin) 
Wüst, Joseph, und Joseph Wimmer: Über neuartige Schwingungen der Welie 
länge 1—70 em in der Umgebung anorganischer und organischer Substanzen sey 
biologischer Objekte. Physikalische, ehemische und biologische Untersuehungen rj 
einem Rutengänger als Indieator. (Abt. f. Exp. Biol., Anat. Anst., Umw. Müncheg 
Roux’ Arch. 131, 389—482 (1934). | 
In vielen Versuchen sind eine Fülle von Einzelresultaten zusammengetrag| 
worden, deren Aufzählung hier unmöglich ist. Die Hauptergebnisse: Nach den Ver) 
wird der Rutenausschlag durch eine Art schwingender Energie — sie prägen daı 
den Ausdruck: magnetoide Schwingungen oder W-Strahlung — hervorgerufen, | 
sich einerseits längs Drähten, durch Kondensatoren, Spulen, Widerstände und El: 
tronenröhren fortleiten, andererseits durch Zwischenschaltung verschiedener Materiall 
oder Magnetkombinationen „abschirmen“ läßt. Die Wellenlänge dieser Schwingung] 
wird zwischen 1 und 70 cm gefunden, je nach dem Stoff, der als Strahler benutzt wii 
Die Empfindlichkeit der Wünschelrute ist so hoch, daß selbst über einzelnen Molekül 
eines Stoffes (Verdünnung D 21) noch ein charakteristischer Rutenausschlag erfolgt ı] 
Die Aufgabe der Erforschung des Wünschelrutenproblems, die sich die Verff. gesel 
haben, ist besonders angesichts der Tatsache, daß in Deutschland jährlich viele Tauser! 
Reichsmark für Abschirmgeräte gegen die „schädlichen Erdstrahlen“ leichtfertig] 
Betrügern in die Hände fallen, äußerst wichtig und bedeutungsvoll. An die bekanı] 
verhängnisvolle Rolle, die Wünschelrute und Abschirmgeräte in volksgesundheitlic! 
Beziehung spielen, sei ebenfalls erinnert. ‘Eine Beschäftigung von Wissenschaftl|) 
mit dem in seiner Bedeutung vielfach unterschätzten Problem der Wünschelrute 
daher zu begrüßen. Ob allerdings die Anlage des Versuchsplanes der Verff., die un! 
Mithilfe eines einzigen Rutengängers eine Fülle von Einzelresultaten — welche übere| 
vielfach im Gegensatz zu den gegenwärtigen physikalischen Anschauungen stehen!) 
zusammengetragen haben, prinzipiell richtig ist, muß der Ref. angesichts seiner | 
fahrungen mit verschiedenen Rutengängern bezweifeln. Die Angaben verschiede] 
Rutengänger deckten sich nämlich unter sonst gleichen Verhältnissen in so gut | 
keinem Punkte. Auf Einzelheiten in der Versuchsanordnung, die dem Ref. an v| 
schiedenen Stellen zur Prüfung und Kritik der behandelten Fragen nicht genügendil 
scheinen, kann hier nicht eingegangen werden. .  H. Schreiber (Berlin)] 
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Beck, Lyle V., and John P. Robin: Effeets of agents on the reduction of indieators 
nd of eytochrome by yeast cells. (Einfluß von Reagenzien auf die Reduktion von 
adicatoren und Cytochrom durch Hefezellen.) (Dep. of Zoöl., Univ., Pittsburgh.) J. 
llul. a. comp. Physiol. 4, 527—544 (1934). 

Außer den Sulfonaten dringen alle Oxydations-Reduktionsindicatoren leicht in 
leischmanns Hefe (kultiviert in Pufferlösungen von p, 6,0—-9,0) ein. Cytochrom 
s natürlich vorkommender Oxydations-Reduktionsindicator ist den künstlich ein- 
führten Farbstoffen im Versuch überlegen. Mit Hilfe der Indieatoren wird die 
eduktionskraft der Zellen unter aeroben und anaeroben Bedingungen bestimmt. 
s wird der Einfluß von Stoffen, die die Dehydrogenase hemmen (Äthylurethan, 
a-Pyrophosphat sowie Hitze) studiert: Die Reduktionskraft der Zellen wird mehr 
der weniger vernichtet. Oxydase-hemmende Stoffe (HCN, H,S) bleiben ohne Ein- 
uß auf die Reduktionskraft der Zelle. Arsenige Säure hemmt Oxydasen und De- 
ydrogenasen. Alkalinisation des Zellinneren beschleunigt, Ansäuerung verlangsamt 
e Reduktion. Es herrscht in der Zelle ein bewegliches Gleichgewicht zwischen redu- 
erenden und oxydierenden Kräften. Tabellen im Original. Ruth Beutler. 

Naumann, Einar: Über Wachstumsbesehleunigung bei Daphnia magna durch 
aorganisch-chemische Reize. (Limnol. Inst., Univ. Lund.) Fysiogr. Sällsk. Lund 
örh. 3, 127—130 (1934). 

Während Zn und ZnO für Daphnia magna schon in geringer Konzentration stark 
ftig sind, läßt sich durch Einlegen einer mit ZnS bestrichenen Glasplatte in mit 
eringsmehl gedüngte Aquarien eine bedeutende Produktionssteigerung gegenüber Zn- 
ei gehaltenen Tieren erzielen. Ähnliche Erfolge lassen sich durch Verwendung von 
etallischem Pb erhalten. Bei Verwendung von Kupfer als Durchlüftungsleitung 
gibt sich bei schwacher Durchlüftung Produktionssteigerung, bei starker Durch- 
itung Produktionsverminderung. Es zeigt sich also auch hier, daß in höherer Kon- 
ntration giftig wirkende Substanzen in ganz geringer Menge wachstumsfördernd 
irken können. Wilhelm Kühnelt (Wien). 

Allison, J.B., and William H. Cole: Stimulation of fundulus by hydrochlorie 
rd fatty acids in fresh water, and by fatty aeids, mineral acids, and the sodium salts 
- mineral aeids in sea water. (Reizung bei Fundulus durch Salzsäure und Fettsäuren 
- Süßwasser und durch Fett- und Mineralsäuren und durch Natriumsalze von Mineral- 
juren in Meerwasser.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Rutgers Univ., New Brunswick.) 
. gen. Physiol. 17, 803—816 (1934). 

Der Fundulus erweist sich für die im Titel angeführten Experimente als ein be- 
nders zweckmäßiges Versuchstier, da dieser Fisch bekanntlich eine weitgehende 
oleranz gegenüber recht verschiedenartigen Umweltbedingungen besitzt; er gedeiht 
ı Süß-, Brack- und Meerwasser. Versuchsreihen wurden sowohl in Süß- als auch in 
eerwasser angestellt. Im ersteren Falle kamen Salz-, Essig-, Propion-, Butter-, 
alerian- und Capronsäure als Stimulantien in Verwendung. Die Reizwirkung durch 
hlorwasserstoffsäure wurde in Wechselwirkung zur Wasserstoffionenkonzentration 
funden; bei der n-aliphatischen Säurereihe dagegen ließ sich mit der Zunahme 
rer Konzentration nebst der Beziehung zu den p„-Werten auch noch eine solche 
ım Potential der nicht dissoziierten Gruppen der Moleküle feststellen. Im letzteren 
alle wächst der Reizeffekt um ein bestimmtes Maß für jede hinzukommende CH;- 
ruppe. — Bei Versuchen in Meerwasser kamen zunächst Salz-, Schwefel- und Sal- 
tersäure zur Erprobung. Es ergab sich dabei eine Beziehung zur Größe der primären 
alenzen, welche der Reihe nach in Korrelation mit dem Wechsel der p„-Konzentration 
s Seewassers stehen. Die stimulierende Wirkung der n-aliphatischen Säuren in Meer- 
asser nimmt"zu entsprechend der Länge der Kohlenstoffketten. Während im Süß- 
ıd Meerwasser der Reizeffekt der Salzsäure nur geringe Unterschiede aufweist, tritt 
eser deutlicher hervor in der Fettsäurereihe. Dies erklärt sich durch die verschiedenen 
rade der Puffereigenschaften der beiden Medien. Cori (Prag). 
10 
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Berthoumeyroux, J., et 3. Souterbieg: Sur la glyc&mie de quelques Insert 


marins. ©. r. Soc. Biol. Paris 116, 232 (1934). | 


Wen, I. C., and T. S. Jung: Reaetions of blood and tissue cells to colloidal thoriw 
dioxide. (Reaktionen von Blut und Gewebszellen auf kolloidales Thordioxyd.) (De 
of Anat. a. Radiol., Peiping Union Med. Coll., Peiping.) Chin. J. Physiol. 8, 85—- 
(1934). 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 457. ii 

Richardson, Charles H., Louise H. Glover and Lewie 0. Ellisor: Penetration 
gaseous pyridine, piperidine and nieotine into the bodies of certain inseets. (Das Ei 
dringen von gasförmigem Pyridin, Piperidin und Nicotin in die Körper von gewis: 
Insekten.) (Laborat. of Path., Yale Univ. School of Med., New Haven.) Science (N. Y 


1934 II, 76—77. 
Eingangs wird auf die hohe Widerstandsfähigkeit der Cuticula gegen chemische Reazg 

zien hingewiesen. Zugleich wird aber auch angegeben, daß Beobachtungen über die Dur 
lässigkeit von Chitin gegen Kohlensäure und auch gegen giftige Lösungen vorliegen. In letza 
Richtung bewegten sich die neuen Versuche der Verff. Pyridine, Piperidine und Nicotin wuzcı 
vergast und festgestellt, daß diese Stoffe durch die Cuticula von verschiedenen Insekt 
(u. a. der Küchenschabe Periplaneta orientalis) hindurchdringen und in entsprechender Mer 
in den Geweben der Versuchstiere wieder nachgewiesen werden können. Die Versuche wurc 
u.a. so eingerichtet, daß nur solche Körperteile mit den giftigen Dämpfen in Berührung kan: 
welche keine Stigmen hatten. Beine und Teile der Flügel (z. B. von Heuschrecken) wurden. & 
Gasen nach entsprechender Abdichtung gegen die übrigen mit Stigmen versehenen Körgy 
teile 120 Minuten lang ausgesetzt, und nach dieser Zeit konnten die angewandten Gifts 
stanzen im Blute usw. nachgewiesen werden. Die verschiedenen technischen Verfahren were 
kurz angegeben. Die Versuche lassen keinen Zweifel übrig darüber, schreiben die Ver 
daß bestimmte organische Basen in gasförmigem Zustande unmittelbar die Insektencutiet 
durchdringen. Nach dieser vorläufigen Mitteilung werden ausführliche Veröffentlichung 
über die auch für die Schädlingsbekämpfung sehr wichtigen Fragen in Aussicht gestelitt 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlera) 

Miyamoto, $.: Paederus idae Lewis in Formosa and Dermatitis infolge seines Gift! 


J. med. Assoc. Formosa 33, 901—913 u. dtsch. Zusammenfassung 97 (1934) [Japanise 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

MetClintock, Barbara: The relation of a particular chromosomal element to ‘| 
development of the nucleoli in zea mays. (Die Beziehung eines besonderen Chron 
somenabschnittes zur Nucleolenbildung bei Zea mays.) (California Inst. of Techni 
Pasadena.) Z. Zellforsch. 21, 294—328 (1934). 

Der Nucleolus entsteht am Chromosom 6, einem stark ungleicharmigen Chrori 
somen, dessen kurzer Schenkel im Diplotän folgende Gliederung aufweist: auf «ı 
Spindelansatz folgt ein längerer, chromomerentragender Abschnitt, dann ein kompakt] 
stark färbbarer Körper, an dem der Nucleolus sitzt und mit dem der Satellit duı 
einen achromatischen, am Nucleolus verlaufenden Faden verbunden ist. In Wursd 
zellen treten 2 Nucleolen in gleicher Höhe auf. Sie können verschmelzen. In den Mikl' 
sporen findet sich entsprechend ein Nucleolus. Für dieses Chromosom trisome Pflanıl 
besitzen im Soma 3 gleich große Nucleolen. Eine nähere Analyse wurde durch das A4 
treten einer reziproken Translokation ermöglicht, bei der der stark färbbare Könl 
etwas distal seiner Mitte zerbrochen und der Endabschnitt gegen einen des Chro»f 
soms 9 vertauscht worden war, so daß die neuen Chromosomen 69 mit dem größe 
Abschnitt des stark färbbaren Körpers und dem Ende von 9 und 9% mit dem Ende :| 
6 vom kleineren Teil des stark färbbaren Körpers ab entstanden sind. In den Pflans) 
in denen diese Chromosomen homozygot auftreten, finden sich im Soma 4 Nucleo)) 
2 große und 2 kleine, die untereinander verschmelzen können. In der Meiose kd 


147 


6°; oder beide liegen einem gemeinsamen Nucleolus an. Gleiche Verhältnisse finden 
sich in den Mikrosporen. Für die Interchange-Chromosomen heterozygote Pflanzen 
weisen im Soma 2 große und 1 kleinen Nucleolus auf. In der Meiose entsteht durch 
Paarung der 4 Chromosomen eine Kreuzfigur, in deren Mittelpunkt normalerweise die 
gepaarten, stark färbbaren Körper, an ihnen der Nucleolus, liegen. (Nur bei nicht- 
homologer Paarung finden sich wie bei den homozygoten Pflanzen ein großer und 
1 kleiner Nucleolus.) Aus dieser Pachytänkonfiguration entstehen 4er-Ringe oder 
-Ketten. Letztere weisen beidendig Satelliten auf, bilden also die Chromosomenreihe 
6, 6°, 9, 96. Ringe und Ketten entstehen normalerweise annähernd gleich häufig. Da- 
neben fanden sich Pflanzen, bei denen infolge ungleicher Satellitengröße (einer war 
stark vergrößert) eine Paarung der Satellitenabschnitte häufig unterblieb. Dann über- 
wog die Kettenbildung bedeutend. Je nachdem, ob die tetravalente Gruppe reduktio- 
nell oder äquationell (Spindelansätze übers Kreuz oder nebeneinander angeordnet) 
geteilt wird, sind bestimmte Mikrosporentypen zu erwarten, solche mit vollständigem 
und solche mit unvollständigem Chromosomenbestand. Bestimmte Kombinationen 
(6, 9; 6, 9%) waren häufiger vertreten. In seltenen, nicht näher berücksichtigten Fällen 
fanden sich 9 und 11 Chromosomen. Mikrosporen mit den Chromosomen 6 und 9 
gaben das Nucleolenbild der normalen Pflanze, solche mit 6% und 9% das der homo- 
zygoten Interchangepflanze. In denen mit 6% und 9 trat ein großer Nucleolus auf, 
obwohl das Chromosom 6° bei Anwesenheit von 96 oder 6 nur einen kleinen bildet. 
Das 9er Ende ist von dem Teil des stark färbbaren Körpers durch den Nucleolus weit 
abgedrängt. Eine Ausnahme machen die Mikrosporen mit den Chromosomen 6 und 9, 
bei denen viele Nucleolen auftraten, von welchen die größten an 6 und 9, die übrigen 
an den anderen Chromosomen hafteten. Aus diesen Befunden läßt sich schließen, daß 
die Nucleolen nicht am Satellitenfaden, sondern am stark färbbaren Körper entstehen, 
daß dessen einzelne Abschnitte verschieden starkes Nucleolenbildungsvermögen be- 
sitzen, daß dieses auf einer Verzögerung der Nucleolenbildung an dem großen Ab- 
schnitt des stark färbbaren Körpers beruht; denn bei alleiniger Anwesenheit des Chro- 
mosoms 69 entsteht ein normalgroßer Nucleolus. Für das Entstehen vieler Nucleolen 
in den Mikrosporen mit 6 und 9 gibt die Verf. folgende Deutung: Die Nucleolen werden 
aus der Matrix der Chromosomen aufgebaut, die in der Telophase abfließt und in der 
Prophase auf die Chromosomen zurückkehrt. Durch bestimmte Genomstörung (De- 
ficieney und Duplikation) sind die Nucleolenchromosomen nicht in der Lage, die ganze 
Matrixsubstanz zu sammeln. Diese bleibt an den einzelnen Chromosomen in Form von 
nucleolenartigen Tröpfchen hängen, um sich in der Prophase wieder gleichmäßig zu 
verteilen. — Auf Grund ihrer Untersuchungen deutet die Verf. die Nawaschinschen 
Befunde über differentielle Amphiplastie (vgl. diese Ber. 29, 378) als auf der genetischen 
Unterdrückung der Nucleolenbildung in den Satellitenchromosomen einer Art be- 
rtuhend, durch die ein scheinbares Verschwinden des Satelliten bewirkt wird. 

' H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

-  Dauphine, Andrö: Sur le mode de formation de la membrane peeto-cellulosique. 
(Über die Bildungsweise der Pectin-Cellulose-Membran.) C. r. Acad. Sci. Paris 199, 
307—309 (1934). 

Embryonenzellen der Lupine stellen ein geeignetes Untersuchungsobjekt dar, 
die Entwicklung und Bildung der Cellulosemembran zu verfolgen. Nach Säure- und 
Jodbehandlung läßt sich an Längsschnitten leicht nachweisen, daß auf der mittleren 
Cytoplasmalamelle netzförmige Celluloseanlagerungen entstehen, die nach Verkleine- 
rung der Netzmaschen eine dichte Celluloselamelle bilden. Heidt (Gießen). 

Pohl, Franz: Speichertracheiden in der Narbe und im Griffelende einiger Ericaceen. 
(Botan. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 203—207 (1934). 

Hinsichtlich des Vorkommens von Speichertracheiden in der Narbe und im Griffel 
beschränken sich die Untersuchungen des Verf. vorläufig auf einige Arten aus der Fa- 
milie der Ericaceen. Bei Ledum palustre finden sich mächtige Speichertracheiden- 
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gruppen in den Narbenhöckern, die teils mit den Gefäßbündeln des Griffels in unmittel! 
barem Zusammenhang stehen, teils aber isoliert liegen. Sie sind spiralig verdickt 
der Grad der Verholzung ist schwach. Ganz ähnlich ausgebildete Speichertracheider 
finden sich auch im Griffelende von Erica arborea, ferner von E. caffra hort. und E 
hiemalis hort. Bei Erica carnea, Vaccinium oxycoceus und V. vitis idaea verbreiterr 
sich dagegen die Gefäßbündelenden unterhalb der Narbe nur ganz unmerklich, und 
typische Speichertracheiden fehlen. Zwischen diesen beiden Ausbildungsformen sins) 
Übergänge vorhanden, wie z. B. bei Vaccinium Myrtillus, wenngleich auch hier kein 
eigentlichen Speichertracheiden ausgebildet werden, da die letzten Tracheiden Em no: 


sind, sich aber unter der Narbe ganz auffallend verbreitern und sich außerdem noe 
reichlich verzweigen. Wie auch verschiedene in der Literatur niedergelegte Beobac 
tungen zeigen, ist das Vorkommen von Speichertracheiden in der Narbe oder im Griffel 
ende sicherlich keine vereinzelte Erscheinung und steht in Einklang mit den Vorsteb 
lungen, die wir uns bezüglich der physiologischen Leistungen der Narbe machen können 
J. Kisser (Wien). 

Martens, P.: Nouvelles observations sur la eutieule des &pidermes floraux. (Neu: 
Beobachtungen über die Cuticula der Blüten-Epidermin.) C. r. Acad. Sci. Paris 199 
309—311 (1934). 

An einer Reihe von Objekten, Kronblätter von Lythrum salicaria, Epi 
lobium spicatum, Viola tricolor, Pelargonium zonale, sterile Korolle vo 
Centaurea cyanus und den Staubfadenhaaren von Tradescantia virginie 
werden Ursprung, Struktur und Bedeutung des Reliefs der Cuticula einem genaue 
Studium unterzogen. Form und Relief der Cuticula entstehen durch das plötzlicht 
Ausscheiden von Cuticula-Substanz und darauffolgende Streckungen der Epidermis 
zellen, wodurch die bekannten Fältelungen zustandekommen. Verf. findet durch seimf 
erneuten Untersuchungen eine Bestätigung der früheren Annahme, daß es sich be 
der Cuticulabildung nicht um eine Gewebeumbildung, sondern um eine Sekretion vo. 
Outieula-Substanz handelt. Heidt (Gießen). 

Proetz, Arthur W.: Effeet of temperature on nasal eilia. (Temperatureinflüss: 
auf die Cilienbewegung des Epithels.) Arch. of Otolaryng. 19, 607—609 (1934). 

Das Maximum der Flimmerbewegungen wird bei 13—33° beobachtet. Bei Ei 
höhung der Temperatur sinkt die Frequenz allmählich und hört bei 43—44° völlig auı 
bei 40° ist die Flimmertätigkeit bereits sehr langsam. Bei Erniedrigung der Temperatti 
unter 18° tritt ebenfalls eine zunehmende Verlangsamung auf, bei 7—12° hört jedi 
Bewegung auf. Kaull (Hamburs)., | 

Beams, H. W., and R. L. King: The effeets of ultracentrifuging upon the Golg} 
apparatus in the uterine gland cells. (Die Wirkung des Ultrazentrifugierens auf de 
Golgi-Apparat der Uterus-Drüsenzellen.) (Dep. of Zoöl., State Univ. of Iowa, Iowi 
City.) Anat. Rec. 59, 363—373 (1934). | 

Die Uteri erwachsner nichtträchtiger Meerschweinchen werden in Stücke zerlegl 
und in Lockescher Lösung !/, Stunde lang bei 3000 Umdreh./Sek. zentrifugie 
Nachfolgende Fixierung und Imprägnation nach den Angaben von Nassonov. Wirt 
die Zentrifugalkraft in der Richtung des freien Zellendes, so verschiebt sich der Golg‘l 
Apparat in Form langer Stränge am Kern vorbei nach der Zellbasis; am ursprünglichel 
Ort bleiben weder Vakuolen noch Kanälchen noch sonst vom Plasma unterschiederi 
Strukturelemente zurück. Wirkt die Zentrifugalkraft in der Richtung der Zellbasil 
so wandert der Golgi-Apparat nach dem freien Zellende und kann sogar aus di 
Zelle austreten, er nimmt dann kugelige Form an. Der Golgi-Apparat hat ein geriı 
geres spezifisches Gewicht als das Zellplasma und besteht aus einer vom umgebende‘ 
Plasma wesentlich verschiedenen Substanz. M.v. Dehn (München). 

Wolf, J.: Zur Frage der Existenz der Pericellularräume der Knorpelzellen. Anthro 
pologie 12, Suppl.-H., 315—322 u. franz. Zusammenfassung 323 (1934) [Tschechisch 

Verf. unterscheidet 2 Arten von Pericellularräumen im Knorpel: artefizielle, d} 
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Jurch Schrumpfung des wässerigen Zellplasmas entstehen und präformierte, intravitale 
Bildungen, Für die Richtigkeit der letzteren spricht, daß in den Räumen Substanzen 
gefunden werden, die in den Knorpelzellen nicht vorkommen und daher bei der Zell- 
schrumpfung nicht aus dem Zelleib austreten konnten. Es sind dies: Albumoidkörner, 
‚hondromukoidale Substanzen, Proteinkugeln und kollagene Fasern. Verf. nimmt 
ın, daß die Pericellularräume mit einer mehr oder weniger flüssigen Substanz gefüllt 
ind, die verschiedene Stoffe im Sol-Zustand enthält, aus denen dann die obengenannten 
Albumoidkörner, Proteinkugeln usw. entstehen. Diese Stoffe werden in der Nähe und 
mit Hilfe der Schutzwirkung der Zelle im Solzustande erhalten, gelatinieren aber in 
siner bestimmten Entfernung von der Zelle, wenn sie ein in diesem Sinne wirkendes 
Agens begegnen und bilden dann die einzelnen Bestandteile der Knorpelsubstanz. 
Manchmal gelatinieren diese Sole in der Nähe der Knorpelzellen, dann kommt es zur 
Bildung von verschiedenen Kapseln. Ausnahmsweise kann die Gelatinisation schon 
n den Pericellularräumen stattfinden, dann werden die obengenannten Gebilde in 
den Räumen gefunden, die ihrerseits wieder die Existenz der Pericellularräume intra 
vıtam bezeugen. J. A. Valsik (Prag). 

Terada, E.: A histologie study of the eartilage of the lower end of human femur 
in every fetal stage. (Eine histologische Untersuchung des Knorpels vom distalen 
Ende des menschlichen Femur aus allen Fetalstadien.) (Path. Dep., Himeji Red- 
Cross Hosp., Himeji.) Jap. J. Obstetr. 17, 186—193 (1934). 

Im 2. Monat ist der Knorpel größtenteils noch unreif, die Zellen nahe der Oberfläche 
sind spindelförmig und andeutungsweise in Lagen geordnet, nur in den zentralen 
Teilen kommen etwas größere Knorpelzellen vor. Vom 3. Monat ab werden Zellteilungs- 
figuren beobachtet, nichtselten liegen schon 2 Zellen in einer gemeinsamen Grundsubstanz- 
höhle. Im 4. Monat erfolgt beträchtliches Größenwachstum durch Zellteilung und 
Vermehrung der Grundsubstanz; erstes Auftreten von Ernährungsbahnen, die in 
2 Gruppen klassifiziert werden a) reichliche Blutgefäße mit spärlichem Bindegewebe; 
b) Knorpelmark, d.h. Anhäufungen reichlicher spindelförmiger und verzweigter 
Bindegewebszellen mit nur wenigen Blutgefäßen (grundsätzliche Unterschiede oder 
die Möglichkeit des Zusammenhanges beider werden nicht erörtert. Ref.). Im 5. bis 
3. Monat erfolgt weitere Größenzunahme des Knorpels, wobei Form und Zusammen- 
lagerung der Knorpelzellen sehr wechseln; zunehmende Ausgestaltung der Gefäßbahnen 
im Knorpel, im 6. Monat erstes Auftreten von Kalkkörnchen im Knorpel um die Gefäß- 
kanäle herum. 9. und 10. Monat: Wachstum und Vermehrung der Knorpelzellen und 
der Grundsubstanz ist nicht mehr so stark wie im 8. Monat, die ernährenden Gefäße 
werden z. T. zurückgebildet. Erste Knochenkernbildung im 9. Monat. Die Umgebung 
der beiden angeblich verschiedenen Arten von Ernährungsbahnen im Knorpel soll sich 
bei der Verknöcherung verschieden verhalten: Um die eigentlichen Blutgefäße herum 
folgt sie dem Typus der enchondralen, um das sog. Knorpelmark herum dem der 
perichondralen Ossifikation. (Nach den Abbildungen handelt es sich bei dieser peri- 
chondralen Ossifikation um die innerhalb der Gefäßkanäle vorkommende Knochenbil- 
dung. Ref.) Die gesamte Literatur über die Blutgefäße im Knorpel und ihren möglichen 
Anteil an der Knochenbildung ist nicht berücksichtigt. Hintzsche (Bern). 

Amprino, R., e A. Bairati: Studi sulle trasformazioni delle cartilagini del’uomo 
nell’aeereseimento e nella senescenza. II. Cartilagini fibrose. (Untersuchungen über 
die Umbildung des menschlichen Knorpels während des Wachstums und im Alter. 
III. Teil. Faserknorpel.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Z. Zellforsch. 21, 448—482 (1934). 
Material: Zwischenwirbelscheibe zwischen 2. und 3. Lendenwirbel von 44 Fällen 
(3. Fetalmonat bis 86. Lebensjahr), Schambeinfugenknorpel von 65 Fällen (3. Fetal- 
monat bis 90. Lebensjahr), Paraffin- und Celloidineinbettung, Hämatoxylin-Eosin 
und Mallory-Färbung. Das Anlagematerial des späteren Faserknorpels ist ein dicht- 
zelliges Blastem, in dem durch Verknorpelung ein Gewebe entsteht, dessen Eigen- 
schaften zwischen denen des fibrösen und des hyalinen Knorpels liegen. Es bleibt 


150 
längere Zeit in den zentralen Partien der untersuchten Skeletteile erhalten und fü 
in der Zwischenwirbelscheibe durch Quellung zur Ausbildung des Nucleus pulpos 
Reich an Kollagen mit nur spärlichen Knorpelzellen werden dagegen in der Symphyj 


die oberflächlichen Gebiete der dorsalen und der ventralen Fläche und in den Zwische: 
wirbelscheiben das Gebiet des späteren Anulus fibrosus. Der faserknorpelige Ante 
nimmt auf Kosten des die angrenzenden Knochenflächen bedeckenden hyalinen Knc 
pels ständig zu, bis er direkt an den Knochen anstößt, was etwa mit dem 30. Ja 
eintritt. Mit dem 50. Jahr hört das appositionelle Wachstum überhaupt auf. Daneb» 
ist auch interstitielles Wachstum zu beobachten, das in den zentralen Teilen der Syr 
physe vom 10. Jahr ab, in der Zwischenwirbelscheibe vom 15. Jahr ab zur Bildu 
isogener Zellgruppen und zur Vermehrung der Grundsubstanz (ohne Zelluntergan 
führt. Höhlenbildung durch Erweichung des Knorpels findet sich in den Zwischet 
wirbelscheiben vom 10. Jahre an, im Symphysenknorpel beginnt sie schon im 1. 
2. Jahr. Weitere Degeneration führt schließlich zu den bekannten Hohlräumen. 4 
regressiven Erscheinungen meist geringen Grades kommen neben der Erweichä: 
Verkalkung und Einwachsen von Bindegewebe und Blutgefäßen vor. Unter Berüct 
sichtigung der Tatsache, daß der an Kollagen reiche Knorpel besonders zugfest ii 
kann die Zunahme des Faserknorpels in der Zwischenwirbelscheibe im Sinne einer ve 
herrschenden Zugbeanspruchung gedeutet werden, während sich in der Sympky 
eher ein Knorpel mit reichlicher Grundsubstanz ausbildet, dessen Bedeutung in se: 
Druckfestigkeit liegt. (II. vgl. diese Ber. 29, 435.) Hintzsche (Bern). 

Warwiek, W. Turner, and Philip Wiles: The growth of periosteum in long bon: 
(Periostwachstum am langen Knochen.) (Courtauld Inst. of Biochem., London.) Br 
J. Surg. 22, 169—174 (1934). 

Untersuchungen an 6 Wochen alten Kaninchen, Beobachtungen über weitk| 
6—9 Wochen. Durch Tuschemarkierungen wurde ermittelt, daß das Periostwachstt 
an langen Röhrenknochen interstitiell erfolgt, und zwar in der ganzen Länge eit! 
Knochens ziemlich gleichmäßig. Bänder und Muskelansätze behalten immer zu & 
gleichen Periostteilen Beziehung, auch wenn sich im Laufe des Knochenwachstui 
der Insertionsort am Knochen verschiebt. Knake (Berlin) 


Liknaitzky, Isidore: The red cell and haemoglobin content of the blood in yow 
male adults living on the Witwatersrand. Quart. J. exper. Physiol. 24, 161—167 (193 


Ehrenfeld, Ernst: Über Form, Genese und Beeinflussung der Leukoeytose bei 
Neugeborenen in den ersten Lebenstagen. (Disch. Geburtshilfl. Unw.-Klin., Prai 
‘ Zbl. Gynäk. 1934, 1103—1106. 
Vgl. Ber. Physiol. 80, 456. 


Törö, E.: Über Einpflanzung von Gewebekulturen. (3. internat. Zellforscherkondl 
Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 312—318 (193)] 

Histotypisch gewachsene Kulturen der primären Augenhülle, der Lungenknosz 
der Urniere, der Herzanlage und des primären Darmrohres wurden an Stelle der Lin! 
in die Augenkammer von Hühnchen gepflanzt. In den in die Augenkammer eingepflaul 
ten Fibroblastenreinkulturen kam es zur Differenzierung ihrer Zellen teils zu He 
muskelzellen, teils zu Blutzellen. Nur wenige Zellen verblieben Fibroblasten. Aus «| 
Urniere rein gezüchtetes Bindegewebe und Epithel vereinigten sich nach Einpflanzui 
in die Augenkammer derart, daß das Epithel von Bindegewebe umgebene Ins4 
bildete, die später zentrale Kanälchen erhielten. Ebenso bildeten diese beiden aus «| 
Lunge gezüchteten Zellarten im Auge eine von Bindegewebe umgebene Epithelkugl 
Außerhalb des Linsenbläschens entstanden Bronchien durch Differenzierung v\ 
Epithelausstülpungen. Auch Knorpelinseln konnten gebildet werden. Aus dies) 
Versuchen geht hervor, daß die in der Kultur in vitro scheinbar verlorengegange! 
Organspezifität nach Rückeinpflanzung in den Organismus wieder hervortritt ul 
eine herkunftsgemäße Differenzierung bewirkt. Weiterhin gestattet die Einpflanaul 


|| 
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on Gewebekulturen in die Augenkammer die Unterscheidung innerer und äußerer 
'aktoren der Strukturgestaltung. Haagen (Berlin)., 


Wylegsehanin, A. J.: Untersuchungen der Fett-Lipoidsubstanzen in Gewebs- 
iulturen. (Abt. f. Exp. Med., Sanitäts-Bakteriol. Inst., Kiev.) Z. Zellforsch. 21, 342 
is 356 (1934). 

Die Frage nach der chemischen Natur der Fetteinschlüsse in Gewebskulturen - 
st ihrem Wesen nach noch gar nicht erforscht. Verf. stellt sich auf den Standpunkt, 
aß vorläufig die einfachen histochemischen Methoden des Fettnachweises ihre volle 
3edeutung besitzen, weil sie uns gestatten, bestimmte Unterschiede zu machen. Unter- 
ucht wurden Gewebskulturen vom Herzen des Hühnerembryos, die im allgemeinen 
ettarm sind, und andererseits das fettreiche Gewebe der Theca folliculi und des Corpus 
uteum im Kaninchenovarium, sowie die Nieren neugeborener und junger Kaninchen. 
3evorzugt wurde die Methode nach Ciaccio, die die Abgrenzung nicht gesättigter 
'ettsubstanzen erlaubt. Die untersuchten Gewebe ergeben ganz verschiedene Befunde. 
Jie Elemente des Eierstockes zeigen reichliche Mengen chromierbarer Lipoide, während 
liese im Herzen des Hühnerembryos fehlen und in den Elementen der Kaninchen- 
liere nur selten vorkommen. In Zellen von Gewebskulturen verschiedener Herkunft 
ammeln sich also Fettsubstanzen an, die ihrer chemischen Zusammensetzung nach 
rerschieden sind. Für die Art der Ablagerung sind Lebensfähigkeit und Histogenese 
ron größter Bedeutung. Krauspe (Berlin). 

Huang, Yen-lang: Über den Einfluß verschiedener Zuckerarten auf das Wachstum 
ler in vitro-Kulturen von Fibroblasten nebst einer Untersuchung über die morpho- 
ogischen Veränderungen durch diese Zuckerarten. II. Mitteilung. Hexosen. (Pharmakol. 
nst., Kars. Univ. Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 18, H. 2/3, 123—133 (1934) [Japanisch]. 
Als II. Mitteilung publizierte der Verf. seine Untersuchungen mit 4 Hexosen, d. h. 
-Glykose, d-Galaktose, d-Fructose und d-Mannose. Seine Versuchsergebnisse lassen sich 
ie folgt kurz zusammenfassen: Auf das Wachstum der Fibroblastenkulturen wirken die 
bengenannten Hexosen in starker Verdünnung fördernd, in schwacher dagegen hemmend. 
Jiese Wachstumsförderung erscheint erst bei einer bestimmten niedrigen Konzentration. 
fit zunehmender Zuckerverfügung erreicht sie ihr Maximum und nimmt schließlich wieder ab. 
\uch die Wachstumshemmung nimmt mit steigender Konzentration des Zuckers mehr und 
nehr zu, bis schließlich kein Wachstum der Fibroblasten mehr stattfindet. In Kulturgeweben 
nit deutlich beschleunigtem Wachstum sieht man sehr dichte Anordnung neugebildeter 
rellen, während sich bei der Wachstumshemmung die Zellen locker anordnen und degenerieren. 
je stärker die Wachstumshemmung ist, um so intensiver tritt die Zelldegeneration zutage, 
o daß bei sehr hoher Zuckerkonzentration das ganze Kulturgewebe degeneriert und schließ- 
ich abstirbt. Unter den 4 Hexosen führt d-Glykose zu stärkster Wachstumsförderung und 
u schwächster Wachstumsstörung. Was die Toxizität der obengenannten Zucker anbetrifft, 
o sieht man, daß d-Glykose weit weniger giftig als die anderen 3 Zucker ist und unter den 
; Zuckern d-Mannose ein wenig giftiger zu sein scheint als d-Galaktose und d-Fructose. 
I. vgl. diese Ber. 30, 131.) Autoreferat. 

Tuma, Vl.: Über den Einfluß des Hypophysenvorderlappenextrakts auf das Wachs- 
um der Fibroblasten in vitro. Anthropologie 12, Suppl.-H., 306—313 u. franz. Zu-' 
ammenfassung 314 (1934) [Tschechisch]. 

Der Hypophysenextrakt wurde nach der Vorschrift von M. Reiss hergestellt, 1 Tropfen 
lavon mit 5 Tropfen eines 50proz. Hühnerembryonalextrakts vermischt und zu je 1 Tropfen 
lieser Mischung immer 1 Tropfen Meerschweinchenblutplasma mit Hirudinlösung dazugegeben 
ınd als Nährlösung verwendet. Zur Kontrolle wurde der Embryonalextrakt nur mit physio- 
ogischer Kochsalzlösung vermischt. Der Embryonalextrakt wurde jeden 3. oder 4. Tag 
jergestellt, der Hypophysenvorderlappenextrakt war 0—8 Tage alt. Die Kulturen wurden 
eden 3. oder 4. Tag umgeimpft, ihr Flächenumriß aber jeden Tag eingezeichnet, so daß ihr 
Wachstum mit Hilfe einer Serie von konzentrischen Flächen verfolgt werden konnte. Die 
Sröße dieser Flächen wurde planimetrisch festgestellt und graphisch dargestellt. Selbst- 
rerständlich wurden alle schlecht wachsenden, beschädigten u. ä. Kulturen eliminiert. 
Die Fibroblastenkulturen mit Hypophysenvorderlappenextrakt wiesen ein um 
mehr als 200% größeres Wachstum auf als die Kontrollkulturen. Diese Wachstums- 
jeschleunigung war um so größer, je frischer der Hypophysenextrakt war, im Alter 
ron 10 Tagen zeigte er keine stimulierende Wirkung mehr. Doch dauert diese Wachs- 
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tumsförderung nur so lange an, als Hypophysenvorderlappenextrakt in der Nä | 
lösung vorhanden ist; wenn Versuchskulturen in Kontrollnährlösungen u | 
wurden, war ihr Wachstum nicht größer als das normaler Kontrollkulturen. Da in dd 
obengenannten Hypophysenvorderlappenextrakt außer dem Wuchshormon ‚noch € 
thyreotropes und ein luteinisierendes Hormon anwesend ist, unternahm Verf. eine zwex 
Versuchsserie mit reinem Wuchshormon, das mit Hilfe von Aceton aus dem Hypophyse! 
extrakt isoliert wurde. Doch starben hier alle Versuchskulturen in kürzester Zeit & 
was wohl auf die Wirkung der Acetonspuren in der Wuchshormonlösung zurüd 
zuführen ist. J. A. Valsik (Prag)) 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

Delamare, 6.: Valeurs numerigues de quelques sinusoides primaires & deux bou«4 
insgales du corps des spirochötides. (Numerische Werte einiger elementarer Sinusbog| 
bei zwei ungleich gerichteten Biegungen des Spirochätenkörpers.) C. r. Acad. x 
Paris 198, 2287—2289 (1934). a) 
Beim Studium der sinusförmigen Biegungen der Spirochätenkörper ergibt si 
daß die Aufstellung des Verhältnisses Ordinate/Abscisse des Sinusbogens beim 
gleiche mit der zugehörigen entgegengerichteten Schwingung 3 Bewegungstypen uxt 
scheiden läßt. Entweder bleibt die Ordinate konstant und die Abscisse ändert s 
(oft auf die doppelte Länge), oder es erhält sich die Abscisse unter Veränderung « 
Ordinate oder die Bewegung verläuft wesentlich ungleichartiger unter gleichzeiti 
Veränderung von Abscisse und Ordinate. Westphal (Hamburg))} 
Rees, Charles W.: Characteristies of the piroplasms Babesia argentina and B. big 
mina in the United States. (Beschreibung der Piroplasmen Babesia argentinia wj 
B. bigemina in den Vereinigten Staaten.) (Zool. Div., Bureau of Animal Industi 
U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agrieult. Res. 48, 427—438 (1934). 
Verf. beschreibt die Arten Babesia bigemina und B. argentinia. Letztere wi 

als selbständige Art aufgefaßt, da sie sich durch ihre zentrale Lage im Blutkörperchen ı 
der am Rande gelegenen, sonst äußerst ähnlichen Art B. bovis unterscheidet. B. argt 
tinia unterscheidet sich von B. bigemina durch geringere Körpergröße sowie durch ] 
dung eines größeren Winkels zwischen den Parasiten im Blutkörperchen (über 180°). Wi 
rend B. argentinia in den inneren Organen zahlreich vorkommt, ist B. bigemina v 
wiegend im peripherischen Blut zu finden. Damit im Zusammenhang steht offenbar | 
Erscheinung, daß B. bigemina durch intravenöse Injektionen mit Trypanblau vernick] 
wird, B. argentinia jedoch unbeeinflußt bleibt. B. berbera wird mit B. argentinia ich 
tifiziert. Westphal (Hamburg) 
Tai, Li-Sun, and Tage Skogsberg: Studies on the Dinophysoidae, marine armeoı) 
Dinoflagellates, of Monterey Bay, California. (Studien an Dinophysidaen, marine | 
panzerte Dinoflagellaten, aus der Monterey Bucht, Californien.) Arch. Protistenl]} 
82, 380-482 (1934). | 
Die Arbeit enthält 6 Kapitel. In der Einleitung wird die Geschichte der Unt 
suchung bezüglich der Dinophysidae aus Kalifornien besprochen und mitgeteilt, « 
hier nördliche und südliche Arten vorkommen, nördliche dominieren, südliche sind 
vielen Jahren einmal in größerer Anzahl durch Strömungen hingebrachte Gäste. } 
Arbeit beschäftigt sich 1. mit der Bestimmung und Zugehörigkeit der vorkommen«l 
Arten, 2. der Variation der Arten, 3. mit dem Bau des Panzers. Die Zugehörigil 
der Arten wird statistisch dadurch bestimmt, daß alle Individuen der verschieden 
Arten in einem gewissen Quantum sedimentierten Planktons gezählt werden, woduı 
ihre relative Häufigkeit angegeben werden kann. Zur Konservierung wurde 2— 
Formol, zur Feststellung der Bepanzerung bzw. der Panzerplattengrenzen, nach Hera! 
lösen des Plasmas (mit Eau de Labarraque) Färbung mit Trypanblau benützt. . 
allgemeine Morphologie des Panzers der D. wird sehr eingehend in allen Einzelheil 
besprochen und konstatiert, daß der Panzer bedeutend komplizierter zusammengessel 
ist (immer aus 17 Panzerplatten), wie es angenommen wurde, die Form der Platil 
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gibt gute generische Charaktere, erlaubt aber keinen Vergleich mit der Bepanzerung 
anderer Peridineen. Die Dinophysidae vertreten anscheinend eine selbständige Gruppe 
der Dinoflagellaten, mit von den anderen Gruppen sehr früh isolierter . Phylogenie. 
Besonders eingehend werden die sog. dicken d. h. in Teilung begriffenen Formen er- 
läutert. Die Verwandtschaft der verschiedenen Dinophysidae-Genera wird dargelegt, 
als primitivst wird Phalacroma und die von ihr kaum trennbare Dinophysis erörtert. 
Die übrigen Genera können von diesen abgeleitet werden. Es werden 14 Arten in ihrer 
Morphologie sehr eingehend besprochen und in 14 Textfigurengruppen und auf 2 Tafeln 
abgebildet, von welchen 2 Genera (Metaphalacroma und Proheterochrisma) und 5 Spe- 
zies neu sind. Der Arbeit ist die Literaturliste und Figurenerklärung beigegeben. 
Entz (Budapest). 

Chalkley, H. W., and George E. Daniel: The effeet of certain chemicals upon the 
division of the cytoplasm in Amoeba proteus, with partieular reference to salt ant- 
agonism and the interaetion of salts and organie acids. (Die Wirkung gewisser 
Chemikalien auf die Cytoplasmateilung bei Amoeba proteus, mit besonderer Be- 
ziehung zum Salzantagonismus und zur Wechselwirkung zwischen Salzen und orga- 
nischen Säuren.) (Div. of Pharmacol., Nat. Inst. of Health, U. S. Public Health 
Serv., Washington.) Protoplasma (Berl.) 21, 258—269 (1934). 

In einer früheren Arbeit (1933) war die Wirkung der Temperatur auf die 
Entstehung mehrkerniger Amöben untersucht worden. Die vorliegende Unter- 
suchung beschäftigt sich mit dem Einfluß der chemischen Zusammensetzung des 
umgebenden Mediums auf die Cytoplasmateilung. Von den organischen Säuren wirkt 
in erster Linie Milchsäure in relativ niedriger Konzentration und innerhalb eines 
größeren Temperaturbereichs (15—27°) hemmend auf die Cytoplasmateilung von 
Amoeba proteus, ohne die Zelle zu töten oder die Kernteilung zu behindern. Das 
gilt in gleicher Weise für die racemische wie für die r- und l-Form der Milchsäure. 
Diese Wirkung kann nicht allein auf die Veränderung des pp im Medium zurückgeführt 
werden, wie Kontrollversuche mit HCl ergeben haben. Ebenso wenig spielt das Lactat- 
ion dabei eine Rolle (Versuche mit Na-Lactat fielen negativ aus). Unter den Basen 
erwies sich NH,OH sehr viel wirksamer als NaOH. Der die Teilung hemmende Ein- 
fluß zeigte außerdem hier eine stärkere Abhängigkeit von der Temperatur. Die Chlo- 
ride von Na, K, Ca verhielten sich verschieden. Na und Ca begünstigen die Zell- 
teilung, K hemmt sie. Bei gleichzeitiger Anwesenheit von Säuren und Salzen 
wird die hemmende Wirkung der Milchsäure durch Ca aufgehoben, während dessen 
Einfluß wiederum durch Na und K beseitigt wird. Als Erklärung dieser Erscheinung 
kann angenommen werden, daß die wohl in undissoziierter Form eindringende Milch- 
säure das pp im Zellinnern verändert und dadurch die Störung verursacht. Die Wir- 
kung der Kationen müßte dann auf Eigenschaften beruhen, die das Eindringen der 
Säure in die Zelle teils hemmen, teils fördern. (Vgl. diese Ber. 28,21.) Berta Scharrer. 

Mast, S. 0.: Amoeboid movement in Pelomyxa palustris (Greeff). (Über die 
amöboide Bewegung von Pelomyxa palustris Gr.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole 
a. Zoöl. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Physiologie. Zoöl. 7, 470—478 (1934). 

Pelomyxa palustris besitzt wie Amoeba proteus eine dünne elastische Außen- 
membran (,‚Plasmalemma“) und eine sehr dünne, manchmal kaum sichtbare hyaline 
Schicht, die eine zentrale granuläre Masse umhüllen. Die als ‚„Plasmagel‘ bezeichnete 
äußere Zone dieser körnigen, alveolären Masse ist fester als die flüssige, ein „‚Plasmasol“ 
darstellende Innenschicht. Die Bewegung geht folgendermaßen vor sich: Die äußere 
Membran (Plasmalemma) ist am Substrat festgeheftet. Sie gleitet über das Plasmagel 
nach vorwärts und nach rückwärts; nur nahe dem hinteren Ende sind die beiden Schich- 
ten miteinander verbunden. Das Plasmagel wird am Hinterende verflüssigt, fließt 
nach vorn und wird hier wieder zum Gel. Die Elastizität des Plasmagels ist am Vorder- 
ende am niedrigsten, höher am Hinterende, an den Seiten am höchsten. Das Plasmasol 
wird so von den Seiten und von hinten nach vorn gedrückt. Es kommt dabei zu einem 
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dauernd wechselnden An- und Aufbau von Pläsmasol und Plasmagel, derart, daß da 
Plasmagel am hinteren Ende verflüssigt und das Plasmasol am vorderen Ende ve; 
festigt wird. Dabei wird eine verhältnismäßig niedrige Elastizität des Plasmagels ai 
Vorderende aufrechterhalten. Wichtig ist ferner für die Fortbewegung die Erhalturı 
des Turgors des ganzen Systems. Im Grunde handelt es sich um die gleichen Vorgäng 
bei Pelomyxa wie bei Amoeba proteus. Berta Scharrer (Frankfurt a.M.)., 

Garner, Murvel R.: The relation of numbers of paramecium caudatum to thei 
ability to withstand high temperatures. (Die Beziehungen zwischen Zahl und Temp: 
raturresistenz von Paramaecium caudatum.) Physiologie. Zoöl. 7, 408—434 (1934 

Verf. bestätigt an Paramaecium caudatum die Feststellung Robertsons, d& 
Massenkulturen von Protozoen gegenüber höheren Temperaturen weniger empfindhe 
sind als Einzelkulturen. Von den in einer Heuinfusion gezüchteten Tieren wurde 
gewissen Zeitabständen je 1 ccm entnommen und im Wasserbad auf 40° erwärm 
Während Einzeltiere bei dieser Temperatur normalerweise innerhalb von 10—20 Minut# 
sterben, überleben die aus der Massenkultur stammenden Paramäcien diese Behandli: 
längere Zeit. Die Wärmeresistenz steigt mit der Zunahme der Anzahl der Tiere. 
der Kultur. Als entscheidenden Faktor dafür spricht Verf. jedoch die Erhöhung 4 
Wasserstoffionenkonzentration (bis ?5 = 8,0) an, nicht wie Robertson eine „alle} 
katalytische Substanz“. Paramaecium selbst trägt zur Veränderung des p, in 4 
Massenkultur nichts Wesentliches bei. Die pz-Schwankungen stehen im umgekehrsi 
Verhältnis zur Quantität der Kultur. Berta Scharrer (Frankfurt a. M.). 

Gelei, J. v.: Das Verhalten der ektoplasmatischen Elemente des Parameciun 
während der Teilung. Zool. Anz. 107, 161—177 (1934). 

Mit Hilfe der vom Verf. zusammen mit Horväth verbesserten Sublimatsilbs 
methode und des Osmiumtoluidinblauverfahrens werden neue Ergebnisse über di 
Verhalten der ektoplasmatischen Elemente bei der Teilung gewonnen. Bei der Bild: 
des Cytopharynx von Paramaecium entsteht das neue Vestibulum aus einer Aı 
buchtung der rechten inneren (dorsalen) Vestibularwand; der rein ektoplasmatiscı 
pharyngeale Abschnitt wird vollständig neu gebildet, ebenso der sehr spät nach « 
Trennung der Teilungshälften auftretende kurze Oesophagus. Zu einer Zeit, wo wi 
der bevorstehenden Teilung noch nichts wahrzunehmen ist, können die neuen P« 


wird der Paramaecienkörper in der Mitte dicker. Gleichzeitig verdicken sich auch (v 
mutlich durch Wasseraufnahme) die Längselemente des Gittersystems; sie verlier) 
ihren Zickzackverlauf, wachsen in die Länge und erhalten eine deutliche Affinit 
zum Sublimatsilber. Die Querbalken verlängern sich ebenfalls etwa in der Körp: 
mitte. Die Neuroneme (Interciliarfasern) verlaufen kontinuierlich durch den ganz} 
Körper; demnach liegen Basalkörner und -ringe nicht in, sondern an den Fasern. 
Zickzackverlauf und der Durchmesser der Neuroneme bleibt bei der Teilung erhaltel 
die Affinität zum Sublimatsilber ist abgeschwächt; an der Teilungszone kann ei 
starke Wucherung beobachtet werden. Besonderen Wert legt Verf. auf die Untif 
scheidung eines hinteren, posteiliaren, wachstumsunfähigen und eines vorderen, Pp: 
ciliaren, wachsenden Abschnittes in der Interciliarfaser. Die Basalkörner und -rin 
sowie die Nebenkörner vermehren sich bereits vor der Veränderung des Gitti 
‚systems. Dabei entstehen die neuen Elemente stets auf der Vorderseite der alten dur! 
inäquale Teilung bzw. Sprossung, um später passiv auseinanderzuwandern. Die Cyt{ 
pygelinie entsteht durch lokale Verdickung eines Neuronemas. In gleicher We: 
bilden sich die neuen Trichocystenkörner aus Neuronemen. Die Cilien entwickd 
sich aus Basalkörnern; sie vermehren sich nicht nur während sondern auch nach « 
Teilung. Berta Scharrer (Frankfurt a. M.)}l 

Bragg, Arthur N.: Cloekwise rotation in Parameeium triehium. Science (N. 
1934 I, 524. 
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Pärduez, Bela: Der Bau eines wenig bekannten Hymenostomen-Protozoons (Uro- 
ıema marinum Duj.) mit besonderer. Berücksichtigung des Silberliniensystems. Acta 
biol. (Szeged) 3, 21—59 (1934). 

Die Arbeit ist eine Monographie des in dem Titel genannten Ciliaten. Haupt- 
ächlich wird darin die Morphologie besprochen, doch werden in den einleitenden Zeilen 
Mitteilungen darüber gemacht, wo dieser Organismus aufgefunden wurde und wie er 
zezüchtet werden konnte. Die Entdeckung der Art, bzw. Arten wird in historischer 
Reihenfolge besprochen. Dann folgen Mitteilungen darüber wie die Untersuchungen 
susgeführt wurden. Es sei hervorgehoben, daß Uronema marinum in 11 Wasser mit 
veigegebenem 2—3 ccm Kalbsblut gezüchtet werden konnte. Es soll ferner hervor- 
zehoben werden, daß zum gründlichen Studium der Morphologie eine möglichst voll- 
xommene Konservierung und zur Darstellung der verschiedenen Organellen eine recht 
rielseitige Mikrotechnik angewendet wurde. Ein Hauptgewicht wurde dabei auf die 
Analyse des sog. Silberliniensystems gelegt, wobei sowohl die Methode von Gelei 
ind Horväth, die ursprüngliche, sowie die etwas modifizierte Kleinsche Versil- 
yerung angewendet wurde. Die sehr gründliche und eingehende Arbeit erstreckt sich 
suf die Besprechung der allgemeinen Körperform, sowie der Maße. Separat wird auch 
lie Pellicula, das Ciliensystem, Schlundapparat, Trichoeysten, contractile Vakuolen 
vesprochen. In einem Kapitel wird das Silberliniensystem eingehend analysiert. Verf. 
schließt sich bei dieser Analyse der (älteren) Auffassung Geleis an, nach welcher das 
Silberliniensystem funktionell in 2 Komponenten zu zerlegen ist. Aber auf diese zweierlei 
funktionen kann nur aus mittels chemischen Reaktionen geschlossen werden. Durch 
las Kleinsche Verfahren werden beide Systeme voneinander untrennbar dargestellt. 
Wit der feuchten Versilberungsmethode von Gelei und Horväth soll hingegen nur 
lie reizleitende Struktur zutage treten. Die übrigen Teile des Silberliniensystems 
sollen nur eine mechanische Funktion haben. Apart wird auch der sog. Richtungs- 
meridian Geleis besprochen, sowie Entoplasma und Kern. Am Ende der Arbeit 
wird die systematische Stellung von Uronema marinum besprochen, und die Auf- 
assung verteidigt, daß Uronema aus den primitivsten Hymenostomen, der Gruppe der 
Frontoniiden herauszunehmen sei und neben die Pleuronemiden einzureihen ist, mit 
welcher Gruppe Uronema manche verwandte Eigenschaften aufweist. 

Entz (Budapest). 

Horväth, Jänos: Der Bau von Kahlia simplex n. sp. physiologisch betrachtet. 
Acta biol. (Szeged) 3, 60—76 (1934) [Ungarisch]. 

Die Arbeit ist eine eingehende Analyse der Morphologie von Kahlia (Ciliata hypo- 
'richa). Aber es werden darin nicht nur die morphologischen Verhältnisse eingehend 
vesprochen, sondern auch die Züchtung und der Einfluß der Zusammensetzung des 
ur Züchtung benutzten Mediums auf das Gedeihen, bzw. Encystierung von Kahlıa 
implex und Gastrostyla steini. Als Züchtungsmedium wurde zuerst dem Aquarium- 
wasser Blutplasma und Serum enthaltendes Kalbsblut beigegeben, sowie Garten- 
srde. Es wurde dann auch mit dem Blute eines älteren Kalbes und mit Rinderblut 
»xperimentiert. Es ergab sich, daß das Alter des Tieres dem das Blut entnommen wurde, 
sinen Einfluß auf das Gedeihen der Ciliaten hat. Nachdem das Gedeihen der 2 Arten 
jich anders gestaltete bei Beigabe von Kalbsblut, bzw. Rinderblut, schloß Verf. darauf, 
laß die Eigenschaft des Blutes, namentlich dessen Eisengehalt auf das Gedeihen der 
Infusorien einen Einfluß hat. Demzufolge nahm Verf. jetzt Knopp-Lösung, ver- 
lünnte sie so weit, bis Gastrostyla darin sich vermehrte. Optimal war dies in jenem 
Falle, wenn zu 100 cem einer auf 2 pro Mille verdünnten Knopp-Lösung ein Tropfen 
| proz. Eisenchlorid beigegeben wurde. — In dieser Lösung gedieh Gastrostyla steini 
ausgezeichnet. Kahlia encystierte sich. Wurde zu 200 ccm auf 2 pro Mille verdünnter 
Knopp-Lösung 1 Tropfen 1proz. Eisenchlorid gegeben, so entwickelte sich Kahlia, 
während Gastrostyla sich eneystierte. Nach der Besprechung der Untersuchungs- 
methoden wird die Körperform, die adorale Zone und die Cirrhen, die Fühlborsten und 
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das Protoplasma mit Kern und contractilen Vakuolen besprochen, die systematisch 
Stellung festgestellt und die Diagnose gegeben. Entz (Budapest). 

Poljansky, Georg, und A. Strelkow: Beobachtungen über die Variabilität eini { 
Ophryoscoleeidae (Infusoria Entodiniomorpha) in Klonen. (Naturwiss. Inst., Peterho 
Zool. Anz. 107, 215—220 (1934). 1 

Zur Bestimmung des Polymorphismus einiger Ophryoscolecidenarten wurden Klc« 
durch Verfütterung einzelner Infusorien in Gelatinekapseln an infusorienfreie Ziegen angele} 
Untersucht wurden Entodinium caudatum, Eudiplodinium neglectum und Eucı 
plodinium maggii. Die beiden erstgenannten Arten zeigten eine große Variabilität hj 
sichtlich ihrer Morphologie. Weitere Untersuchungen dieser Variationsmöglichkeiten «\ 
Ophryoscoleciden werden für deren Systematik von Bedeutung sein. Westphal (Hamb 

Chatton, Edouard, et Louis Tellier: Sur les lösions de la ehromatine produites 7] 
Parsenie chez Pinfusoire Glaucoma piriformis. (Über die durch Arsenik hervorgerufen: 
Schädigungen des Chromatins bei dem Infusor Glaucoma piriformis.) ©. r. Soc. Bi 
Paris 116, 950—953 (1934). R 

Fügt man zu einer bakterienfreien, —5 Tage alten Kultur von Glaucoma ps 
formis eine etwas geringere Menge als 0,02°/,, Arsenik (,‚Subletaldosis‘‘), so setzt na 
einer deutlichen Herabsetzung der Beweglichkeit eine große Sterblichkeit ein. II 
überlebenden Tiere verringern ihre Größe und bekommen ein dunkles, körniges Pro’ 
plasma, ähnlich wie in NaCl gehaltene Tiere. Nach etwa 48 Stunden erscheinen If 
fast allen Infusorien im Makronucleus (und weniger deutlich auch im Mikronuclerf 
Ballen einer degenerativen Substanz, die ihn jedoch nicht ganz ausfüllen. Das Vf 
halten dieser Substanz gegenüber verschiedenen Reagenzien wurde geprüft. Sie nim 
z. B. Vitalfarben nicht auf, färbt sich (nach Fixierung mit Bouin) mit Hämalaun nf 
sehr schwach rotviolett, dagegen mit Eisenhämatoxylin stärker als das Chromatif 
Das Verhalten gegenüber Osmiumsäure läßt auf einen gewissen Lipoidgehalt schließe 
Nach längerer Zeit ist zu beobachten, wie diese degenerative Substanz in das Cy 
plasma und von dort durch die Cytopyge nach außen gestoßen wird. Diese mit c 
Pyknose nicht vergleichbare Erscheinung ist in einer Reihe von untersuchten Artf 
auf Gl. piriformis beschränkt; sie kann auch bei diesem Infusor mit Quecksilber- ccf 
Kupferchlorür in subletaler Dosis nicht hervorgerufen werden. Berta Scharrer. 


Vergleichende Morphologie. 


Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 


Vegetationsorgane. 


Chouard, Pierre: Sur la strueture earacteristique du bulbe chez les seilles de la seeti 
Euseilla Chd. (Über den charakteristischen Bau der Zwiebel bei den Seillaarten cı 
Sektion Euscilla Chd.) ©. r. Acad. Sci. Paris 198, 2013—2015 (1934). [ 

Die Blüten oder Blütenstände der Scillaarten ließen leicht eine treffende Ei] 
teilung in die Spezies zu. Bei der Zusammenfassung zu Gattungen und Sektion 
wurden nach den Inflorescenzen jedoch manchmal Arten zusammengeführt, die na} 
den übrigen morphologischen und nach ökologischen Gesichtspunkten nicht zusamm« 
gehören. Verf. zeigt, daß der morphologische Bau der Zwiebel und anatomisch «| 
Verteilung der stärkeführenden Zellschichten in der Gattung Scilla bessere Merkmıl 
zur systematischen Einteilung bietet als der Blüten- bzw. Blütenstandsbau. I] 
sprochen werden drei neu studierte orientalische Scillaarten. Radeloff (Hambuni 

Flous, F.: La notion de phyllorhize chez le ch@ne-litge. (Die Kenntnis der Ph 
lorhiza bei der Korkeiche.) C.r. Acad. Sci. Paris 198, 2193—2195 (1934). | 

Nach den Untersuchungen des Verf. ist bei dem Keimling der Korkeiche eine || 
sonders geartete Phyllorhiza ausgebildet: die mit der Achse verwachsenen Keimbla 
stiele verlaufen, wie die Leitbündelanordnung im Keimlingsstengel zeigt, bis ı) 
Wurzelhaarzone herab. Dort beginnt auch erst die Radialstruktur der Leitelemen! 
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> daß der Anschein erweckt wird, als ob der Sproßkegel durch Vereinigung zweier 
Yurzelknospen entsteht. Außerdem findet sich noch eine weitere Absonderlichkeit: 
om Leitapparate der Achse wandern Gefäße in die Keimblattspurstränge. über, 
ährend nach Chauveaud beide Systeme eigentlich getrennt voneinander verlaufen 
llen. Siegfried Lange (Greifswald). 

Satake, Y.: Systematie importanee of the epidermal elements in the leaves of the 
apanese Selaginellaceae. (Der systematische Wert der Epidermiselemente in den 
lättern der japanischen Selaginellaceae.) Botanic. Mag. (Tokyo) 48, 259—276 u. 
ngl. Zusammenfassung 277—278 (1934) [Japanisch]. 

Verf. benützt die verschiedene Ausgestaltung der Blattepidermis bei den Sela- 
inellaceen Japans zu einer Einteilung derselben in 5 Gruppen; diese unterscheiden 
ch teils durch die Form der Epidermiszellen auf der ligularen und der aligularen Blatt- 
ite, teils durch die Gestalt und die Art der Verdiekung der Zellen des Blattrandes. 

Siegfried Lange (Greifswald). 

Satake, Y.: On the systematie importance of the vascular eourse in the cone seales 
f the Japanese Taxodiaceae. (Prelim. report.) (Über die systematische Bedeutung 
es Gefäßbündelverlaufes in den Zapfenschuppen der japanischen Taxodieae. [Vor- 
ufiger Bericht.]) Botanic. Mag. (Tokyo) 48, 186—203 u. engl. Zusammenfassung 
04—205 (1934) [Japanisch]. 

Bei COryptomeria, Cunninghamia und Taiwania geht je ein Gefäßbündel vom 
entralzylinder ab in die Zapfenschuppe, wo die Verzweigung in die samentragenden 
chuppenbündel und die Tragblattbündel dann auf verschiedene Weise vor sich geht. 
ei Sciadopitys dagegen verlassen von vornherein 4 Bündel den Zentralzylinder, von 
enen drei die Schuppe, eins das Tragblatt versorgt. Verf. schlägt nach diesem Gefäß- 
ündelverlauf folgende Familieneinteilung vor: Sciadopitys als eigene Familie steht 
en Pinaceae-Abietoideae nahe. Uryptomeria wird mit Taxodium und Sequoia zum 
axodieae-Tribus zusammengefaßt, Cunninghamia mit Arthrotaxis zu den Cunning- 
amiaceae. Taiwania bildet wegen der beiden völlig mit den Tragblattbündeln ver- 
;»hmolzenen Schuppenbündeln ebenfalls eine eigene Familie. _Radelo/f (Hamburg). 


Flous, F.: Un cas anormal d’evolution vasculaire. (Ein Fall anormaler Ent- 
icklung des Gefäßsystems.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 2111—2114 (1934). 

Bei der Korkeiche entwickeln sich in den Würzelchen des Embryos die ersten Gefäße 
r Achse in vier Ecken in übereinander gelagerter Anordnung, den seitlichen Leitbündeln 
>r Keimblätter annähernd radial vorgelagert. Erst nachdem sich bei der Keimung die Wurzel- 
sube entwickelt hat und Holzfasern und Stützelemente angelegt sind und in dem Maße wie 
ie Gefäße in Funktion treten, wird die zentrale Anhäufung aufgegeben und schließlich die 
ternierende Anordnung erreicht. Die Korkeiche macht damit eine Ausnahme von dem 
nst geltenden Satz, daß die erste Gefäßanordnung die alternierende sei. Radeloff (Hamburg). 

Lloyd, Franeis E.: Is Roridula a earnivorous plant? (Ist Roridula eine fleisch- 
essende Pflanze?) (Dep. of Botany, MeGill Univ., Montreal.) Canad. J. Res. 10, 
30— 786 (1934). 

Die zu den Ochnaceen gehörige Gattung Roridula mit den beiden in Südafrika 
eimischen Arten R. gorgonias und R. dentata waren wegen ihrer Ähnlichkeit mit 
rosophylium längere Zeit für insektivor gehalten worden, bis 1903 Marloth diese 
‚nnahme widerlegte.. Verf. stellte nochmals eingehende Untersuchungen an und fand, 
aß die auf dem mittleren Teile der Blätter sitzenden langgestielten Drüsen in longi- 
adinal verlaufenden Intercellularkanälen zwischen den Epidermiszellen ein offenbar 
on diesen abgesondertes gummiartiges Sekret speichern; dieses tritt dann an der 
pitze der Drüse durch eine schizogen entstandene Öffnung ins Freie. Kleinere Insekten 
Önnen von dem stark klebrigen Saft leicht festgehalten werden, sie werden aber man- 
els des Vorhandenseins von Digestionssekreten nicht verdaut. Dagegen finden sich 
uf der Pflanze stets mehrere Insektenarten, die teils zu den Weichwanzen, teils zu 
en Krabbenspinnen gehören und die die von den Drüsen festgehaltenen Tiere aussaugen. 
Vahrscheinlich infolge ihrer Langbeinigkeit und dem borstigen Besatz ihrer Beine 
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werden sie von den Drüsenabsonderungen nicht festgehalten. Dazu kommt n« 
daß sie über die drüsentragenden Mittelpartien der Blätter stets äußerst schı 
laufen, so daß ihre Tarsen das an der Oberfläche etwas festere Sekret nur leicht berühr 
ohne einzusinken. Siegfried Lange (Greifswald) 


Lemesle, Robert: Etude anatomique du genre Calligonum L. (Anatomische Unt) 
suchung der Gattung Calligonum L.) Ann. des Sei. natur. Bot. 16, 5—62 (1934). ) 

Eingangs gibt Verf. zunächst eine eingehende Übersicht über die Arbeiten, 
sich mit der Anatomie des zu den Polygoneen gehörigen Subtribus der Atraphaxid] 
und anderer Polygonaceen beschäftigen. Darauf folgt eine Beschreibung der Anato) 
junger und alter Stengel von 19 Calligonum-Arten. Dabei zeigen sich bei C. folge? 
anatomische Eigenarten. In der subepidermalen Schicht befinden sich Sklerenchy 
stränge, deren Membranen zwei Schichten erkennen lassen; der aus Cellulose bestehe} 
Hauptteil der Wand besitzt einen zarten Überzug aus pektoseartigem Schleim, so 4 
diese Zellen neben der Festigung auch der Wasserspeicherung dienen können. In 
chlorophyllosen Innenzone der Rinde findet man zunächst den Siebteilen aufsitzem 
oft recht umfangreiche Stereomkappen mit stark verdickten Zellwänden, außerdem s: 
hier noch zerstreut kleinere, ganz ähnlich aussehende Sklerenchymstränge vorhard 
um die sich nach innen halbkreisförmig mehrere (meist 3—7) überzählige kollater 
bis fast konzentrische Leitbündel lagern. Im Längsschnitt lassen diese zahlreij 
Anastomosen untereinander erkennen. In ihrer Nachbarschaft befinden sich bis I1 
lange wasserführende Tracheiden, meist an die Tracheen der überzähligen Leitbün 
angelagert. Ganz ähnliche Tracheiden treten auch noch völlig isoliert in der chic 
phyllosen Innenrinde auf, wo sie aus Parenchymzellen entstanden sind. Alle d 
Organe helfen den in wasserarmen Gegenden vorkommenden Calligonum-Arten, Was 
für trockene Zeit zu speichern. Siegfried Lange (Greifswaläll 


Watari, Shunji: Anatomical studies on some leguminous leaves with special re: 
ence to the vaseular system in petioles and rachises. (Anatomische Studien an einij 
Leguminosenblättern unter besonderer Berücksichtigung des Gefäßsystems in ı] 
Blattstielen und Spindeln.) J. Fac. of Sci. Univ. Tokyo III 4, 225—365 (1934). 

Bei 133 Leguminosenarten wird eingehend der Verlauf der Gefäßbündel 
Stammknoten in Blattbasis und -stiel und in die Spindel verfolgt und am Schluß } 
Arbeit die verschiedenen Typen, teils durch Formeln gekennzeichnet, zu einer umfass! 
den Tabelle zusammengestellt. Für Stammknoten, Basis und dünneren Teil des Bli 
stiels, Knoten und Internodien der Spindel werden bestimmte Typen der Gefäßanct 
nung aufgestellt. Einzelne der Merkmale, z. B. Anzahl der Austrittsstellen bei | 
Blattinsertion, sind nahe verwandten Arten gemein. Den Leguminosen eigentüm)) 
ist der sog. trilacunare Typ, d. h. es laufen 3 isolierte Blattspuren aus je einer Stam 
spalte in das Blatt; Ausnahmen mit einer oder 5 und mehr Blattspuren sind sehr selt! 
Die Abzweigung der Bündel für die Nebenblätter an den Seiten des mehr oder weni, 
geöffneten Blattbündelbogens wird genau beschrieben, ebenso die Art, wie das Achi 
knospenbündel eingehüllt wird. Im Blattstiel ist entweder nur eine Blattspur zu 
kennen, oder die getrennt liegenden Blattspuren sind durch Ausläufer auf verschied 
Weise miteinander verbunden, oder auch die Blattspuren bilden an der Blattstielbif 
einen geschlossenen Ring, so in den Fällen, wo ein Blattpolster vorhanden ist. 1 
der Blattstiel Rippen, so zweigen gewöhnlich die Bündel dafür zwischen Blattpoli 
und schmalerem Blattstiel ab; diese Bündel können längs der ganzen Spindel entl! 
laufen oder bei jedem Knoten der Fiederblättchen unterbrochen sein. Radeloji| 


Schulze, Georg Friedrich Martin: Vergleiehend-morphologische Untersuchungen: 
Laubknospen und Blättern australischer und neuseeländischer Pflanzen. (Aus Rep. sy} 
nov. regni vegetabilis. Beih. 76.) Berlin: Diss. 1934. 32 S. 


Akiyama, S.: On the systematie anatomy of the leaves of some Japanese Carices. N 
Botanic. Mag. (Tokyo) 48, 249—258 (1934) [Japanisch]. l 
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Prat, Henri: A biometrie study of the eulms of cereals and grasses. (Biometrische 
Untersuchung der Halme von Getreiden und Gräsern.) (Dep. of Biol., Univ. of 
Montreal, Montreal.) Canad. J. Res. 10, 563—570 (1934). 

Die Internodienlänge nimmt meist regelmäßig bis zur Spitze zu. Bei Zeichnung 
auf doppelt logarithmischem Papier wird die Kurve meist zu einer Graden, d. h. die 
Internodienlänge ist proportional einer Potenz der Internodiennummer (wobei stets 
das oberste Internodium die Nummer 7 erhielt). Abweichungen davon spiegeln über- 


oder unternormale Fruchtbarkeitsverhältnisse wider. S. Koller (Bad Nauheim). 
Bewegungssystem. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Winterstein, Jos.: Über die Kieferöffnung. Versuch einer Erklärung der gewöhn- 
lichen Öfinungsbewegung. (Anat. Inst., Univ. Berlin.) Z. Anat. 103, 80-85 (1934). 

Die Untersuchung verfolgt die Frage, warum bei der Leiche und am anatomischen 
Präparat die Nachahmung der im Leben ausgeführten Kieferöffnungsbewegung nicht 
gelingt. Nach Beschreibung der Technik werden Überlegungen angestellt, die in einem 
kurzen Referat nicht wiedergegeben werden können. Für das Verständnis der mechani- 
schen Verhältnisse ist die Unterscheidung zweier funktionell verschiedener Abschnitte 
des M. mylohyalis geboten. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Martin, €. P.: A comparison of the joints of the arm and leg and the signifieance 
of the structural differences between them. (Ein Vergleich der Arm- und Beingelenke 
und die Bedeutung der Strukturunterschiede zwischen ihnen.) J. of Anat. 68, 511 
bis 520 (1934). 

Nach eingehender Betrachtung der strukturellen Differenzen, die zwischen dem 
menschlichen Knie- und Ellenbogengelenk sowie dem Sprung- und Handgelenk be- 
stehen, kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß manche von diesen Verschiedenheiten be- 
dingt sind durch die Abstammung des Menschen von einer quadrupeden oder halb- 
quadrupeden, baumbewohnenden Form. Das Olecranon besonders zeugt von den 
semiquadrupeden Ahnen des Menschen, die anfangs baumbewohnend waren und ter- 
restre Bipeden wurden, bevor die Armspezialisationen für das Klettern, wie wir sie 
von den Anthropoiden kennen, sich auszubilden begannen. Diese Schlüsse passen zu 
den auf Grund anderer anatomischer Verhältnisse gewonnenen Vorstellungen. 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Hamazaki, Yukio, und Nobuo Konisi: Über die Entwieklung und Neubildung des 
normalen Skeletmuskels. (Path. Inst., Med. Fak., Okayama.) (23. gen. meet., Fukuoka, 
5.—7. IV. 1933.) Transactiones Soc. path. jap. 23, 322—325 (1933). 

Nach Untersuchungen an jungen und erwachsenen Kaninchen, Mäusen, Hunden, 
Fröschen und Menschen sind physiologische Degenerationen verschiedenster Art beim 
Skeletmuskel zu beobachten. Charakteristisch für diese ist, daß sie auf einzelne Muskel- 
fasern beschränkt und ganz zerstreut im Gewebe auftreten. Der Muskelkern zeigt 
Pyknose und Caryorrhexis, aber die in pathologischen Fällen häufig zu beobachtende 
Degenerationshyperplasie des Kerns ist nicht zu sehen. Auch der übrige histologische 
Befund wird mitgeteilt. Besonders befassen sich Verff. mit einer besonderen Art der 
physiologischen Degeneration an den Berührungsstellen der Gefäßadventitia oder des 
Perineuriums mit den Muskelfasern. Auch haben sie Neubildung von Muskelfasern 
beobachtet und beschreiben den Entwicklungsgang nach experimentellen Unter- 
suchungen an Kaninchen. Die von Holmgren beschriebenen Sarkosomocyten oder 
Trophocyten haben Verff. bei den untersuchten Säugetieren nicht feststellen können. 
Bei dem normalen Skeletmuskel gehen immer Muskelfasern zugrunde, und zugleich 
hat eine Neubildung statt. Es ist anzunehmen, daß infolge eines Nebeneinanderher- 
gehens beider Erscheinungen die Zahl der Muskelfasern immer fast unverändert bleibt. 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
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Enders, Robert K.: The pannieulus earnosus in an octodont rodent. (Die Mucke 
hülle bei einem 8zähnigen Nagetier.) (Dep. of Biol., Swarthmore Ooll., Sormcrh 
Anat. Rec. 59, 153—156 (1934). 

Angeregt durch die Untersuchungen von Langworthy beschreibt der Verf. di 
oberflächliche Muskelhülle bei einem 8zähnigen Nagetier, Proechymis semispinosul 
panamensis. Die Untersuchung geschah sowohl durch elektrische Reizung der di 
Muskeln versorgenden Nerven als durch Präparation. Der Verf. beschreibt eine Paı 
dorsalis, eine Pars thoraco-abdominalis, eine Pars pudenda und eine Pars femorabi) 
Diese Anordnung der Muskulatur zeigt für das untersuchte Tier eine größere ee | 
schaft zum Stachelschwein als zu den übrigen Rattenarten. E. Port (Würzburg). 

Bianchi, Lorenzo: Sul eostituente radiale del muscolo in Monit. zool. its 
45, 79—82 (1934). 

Fazzari, Ignazio: Disposizione muscolare anormale nell’avambraceio e nel 
mano di uomo. Ric. Morf. 13, 417—430 (1934). 

Haschimoto, M.: Über die Ansatzform des großen Gesäßmuskels am Oberschenkes 
bein der Chinesen. J. of orient. Med. 20, Nr 2, dtsch. Zusammenfassung 30—31 ang 
[Japanisch]. 


Organe der Ernährung. 

Niethammer, Günther: Morphologische und histologische Untersuehungen am Krap 
von Pteroeles orientalis (L.) im Hinblick auf die systematische Stellung der Pteroclider 
(Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Zool. Anz. 107, 199—202 (1934). 

Der Kropf von Pterocles ähnelt sehr viel mehr dem der Tauben als der Hühnes 
Eine rechte und linke Kropftasche ist vorhanden. Ferner ist er charakterisiert durc 
das Vorhandensein von 8—15 Schleimhautfalten, die vom Kropfausgang in das Lumel 
hineinragen und in ähnlicher Weise wie bei den Tauben mit Drüsen besetzt sind. Freg 
Drüsen im Kropf, wie bei den Hühnern, fehlen; auch die für die Galli typische Läng] 
muskelschicht des Kropfes ist nicht ausgebildet. Hans Scharnke (München). . 

Steinbacher, Joachim: Untersuehungen über den Zungenapparat indischer Spechtil 
(Ornithol. Abt., Zool. Museum, Berlin.) J. f. Ornithol. 82, 399—408 (1934). 

Eine Erweiterung unserer Kenntnisse über die Morphologie des kompliziertef 
Vor- und Rückziehapparates der Zunge. Neu ist die Lagerung der Zungenbeinhörn: 
bei der Gattung Brachypternus, wo sie sich in der Gegend der Nasenöffnung rec 
und links überlagern. Bei Hemicercus legen sie sich kreisförmig um den Augenbulbujf 
Die Ausbildung der Rückziehmuskeln ist bei den untersuchten Objekten nicht anded 
als bisher bekannt; jedoch ist bemerkenswert, daß zwei geographische Rassen sich :f 
der Aufspaltung des Musc. tracheohyoideus voneinander unterscheiden. Die son} 
übliche gleichmäßige Größenzunahme von Schleimdrüsen und Zungenapparat ist bj 
den indischen Arten nicht so scharf ausgeprägt, denn es gibt Spechte mit riesigef 
Zungenbeinhörnern und kleinen Schleimdrüsen (Hemicercus). Ferner enthält dI 
Arbeit eine Aussprache über die Bedeutung des Stirnhöckers, ohne daß eine Erklärurf 
dieser Struktur gefunden werden könnte. Die Schläfenraine sind in ihrer Entwicklurf 
bei den Spechten offenbar unabhängig von der Ausbildung der Zungenbeinhörnef 
die diese Stellen oft unterlagern. Sie treten z. B. auf bei Sphyrapicus und Leuconerpel j 
wo die Hörner nicht bis zum Scheitel ragen. Dem Verf. erscheint es auf Grund dies# 
Verhältnisse wahrscheinlich, daß die kurzen Hörner dieser Spechte sekundär wied] 
rückgebildet sind. Hans Scharnke (München). .| 

Banzhaf, W.: Mißbildungen des Gebisses bei Nagetieren. Natur u. Volk 64, 315—33| 
(1934). 

Antoniu, A.: Notes sur Panatomie du tube digestif chez quelques especes du gen] 


Mugil. (Bemerkungen über die Anatomie des Verdauungstractus einiger Mugilarteni| 
an de Zool., Univ., Jassy.) Ann. Sci. Univ. Jassy 19, 287—307 (1934). | 


Zum Referieren ungeeignete Beschreibung des Na von Mugil auratul 6 
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ephalus und ‚saliens, mit Berücksichtigung der Literatur. Eine besondere Fragestellung 
egt der Arbeit nicht zugrunde. Hinweis auf die systematische Verwertbarkeit der morpho- 
gischen Abweichungen bei den verschiedenen Species. Bargmann (Freiburg i. Br.). 

Baecker, Riehard: Die oxyphilen (Panethsehen) Körnchenzellen im Darmepithel 
er Wirbeltiere. (Histol. Inst., Univ. Wien.) Erg. Anat. 31, 708—755 (1934). 

Die oxyphilgekörnten Zellen der Selachier und einiger anderer Fische stellen eine 
len Panethschen Körnerzellen der höheren Wirbeltiere sehr nahestehende Zellart dar 
ind können diesen jedenfalls homologisiert werden. Auch die oxyphilgekörnten Zellen 
les Urodelendarmes sind den Panethschen Körnchenzellen gleichzustellen, wenn sie 
uch mit diesen nicht vollständig identisch, sondern phylogenetisch als Vorläufer 
ler typischen Panethschen Drüsenzellen aufzufassen sind. — Unter den Amnioten 
vurde das Vorkommen von Panethschen Körnerzellen bei Lacerta agilis, beim Mur- 
neltier, beim Schwein und beim Rind bestätigt, bei Agama (Stellio) stellio, Lacerta 
ythiusensis, beim Ziesel, bei der Bisamratte und bei der Ziege neu festgestellt. — 
Negen der Übereinstimmung aller wesentlichen Merkmale stellen die oxyphilgekörnten 
Jrüsenzellen des Darmepithels der Wirbeltiere in ihrer Gesamtheit einen einheitlichen 
jelltypus dar. Für die Annahme einer Entwicklung der Becherzellen aus Panethschen 
jellen als regelmäßiger Vorgang im Sinne von Bizzozero fehlen alle Anhaltspunkte; 
vohl aber scheinen die Panethschen Zellen den Becherzellen ziemlich nahezustehen. — 
Jin Zusammenhang zwischen systematischer Stellung der in Betracht kommenden 
Tiere und dem Vorhandensein von Panethschen Körnerzellen kann ebensowenig 
jehauptet werden wie ein Einfluß der Ernährung. — Ursprünglich scheinen die Paneth- 
chen Zellen ein größeres Verbreitungsgebiet besessen zu haben; die Beschränkung 
‚uf den Darm und in diesem wieder auf die Krypten tritt erst im Laufe der phylogeneti- 
chen Entwicklung in Erscheinung. — Die Becherzellen des Darmes sind keine Zellen 
ui generis. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Vau, E.: Über die Bandstreifen (Taeniae) des Colon dorsale beim Pferde. (Zootom. 
Inst., Veterin.-Med. Fak., Tartu-Dorpat.) Anat. Anz. 78, 100—104 (1934). 


o 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Solowjewa, W.: Cytologische Beobachtungen an der Seidendrüsenzelle von Bom- 
doyx mori L. (Histol. Laborat., Zool. Inst., Unw. Moskau.) Z. Zellforsch. 21, 412—424 
1934). 

Die Abhandlung ist ein Teil einer Reihe von Untersuchungen über die Seiden- 
lrüse von B. mori aus dem Histol. Laboratorium des Zool. Inst. Moskau. Es wurden 
zerschiedene Abschnitte der Seidendrüse, drüsiger Anteil, Reservoir und Ausführungs- 
sang, nach Fixierung in 96proz. Alkohol durch Eiweißreaktionen (Millon-, Seegen-, 
Ziuret-, Xanthoprotein-, Adamkjewicz-, Ninhydrinprobe und Tanninfixiermethode 
on Derrien- und Turchini) untersucht, wobei sich überwiegend diffuse Färbungen 
tgaben, aus denen sich für die Zellarbeit und bezüglich der Zellstrukturen keine weiteren 
Schlüsse ziehen lassen. Die Oxydo-Reduktionsprozesse in den Zellen wurden supra- 
ital durch Zusatz von 0,02% Thioninleukobase (reduziert durch Hyposulfit nach 
Roskin-Semenow) zur „physiologischen Lösung“ untersucht. Nach 1—1!/, Minuten 
zscheint der Kern blau, das Plasma rotviolett. Die Färbung ist völlig diffus. Unter 
lem Deckglas wird kurz darauf der Farbstoff wieder zur Leukobase reduziert. Reduk- 
ion und Oxydation lassen sich mehrfach wiederholen. Es ergaben sich einige Ver- 
chiedenheiten in der Intensität und Lokalisierung der Anfärbung in den verschiedenen 
Drüsenabschnitten und bei verschiedenen Raupenstadien. Nach Aufhören der Seiden- 
jroduktion in der Drüse erlischt auch die „Hyposulfit-Weiß-Reaktion“ in der Seiden- 
lrüse. Injektion der Leukobase ergab entsprechende Resultate wie supravitale An- 
wendung. An fixierten oder abgetöteten Drüsen waren die Färbungseffekte im Plasma 
ınd Kern und den verschiedenen Drüsen nicht so unterschiedlich; es war hier nicht 
möglich, unter dem Deckglas eine Entfärbung zu erzielen. E. Ries (Leipzig). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 31. 11 


162 


Graupner, Heinz, und Ilse Fischer: Das Tintendrüsenepithel von Sepia vor, währe: 

und nach der Pigmentbildung. (Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Zellforsch. 21, 329 —5} 
1934). 
rn Tintendrüsenepithel von Sepia officinalis wurde nach Bouin, Beaj 
champ, Carnoy und Formolfixierung in 3 Stufen seines Arbeitsrhythmus, vi] 
während und nach der Pigmentbildung untersucht. Bemerkenswert ist vor allem (| 
Anteilnahme des Kernes an der Pigmentbildung. Das Kernvolumen steigt währe 
der Pigmentbildungsphase etwa auf das Doppelte an, was auf eine Flüssigkeitsaufnah') 
zurückgeführt wird, da sich eine Turgorsteigerung und weitere Maschen im Kerngert 
feststellen ließen. Außerdem soll der Kern Nucleolen an das Plasma abgeben, die 3 
dann im Plasma auflösen. Die Nucleolen besitzen eine basophile, die Feulgenreakt 
gebende periphere Zone. Eine wesentliche Rolle soll das „Chondriom“ bei der Pigme 
bildung spielen, „denn 1. differenziert es sich kurz vor Beginn der Melaninbild: 
2. erreicht es den Höhepunkt seiner Entwicklung in den Zellen, die am intensivst 
Pigment erzeugen, 3. wird es nach Beendigung der Melanogenese wieder zurückgebilde 
Als ‚„Chondriom“ werden im Anschluß an Turchini fädige basophile Strukturen « 
Basalplasmas bezeichnet, die, nach der angewandten Technik und allen Angaben. 
urteilen, ganz zweifellos dem Ergastoplasma entsprechen. Die Vorstellung der Vert 
daß die ersten Pigmentkörnchen an dem apikalwärts gelegenen Ende der „Chondt 
konten“ gebildet werden, scheint dem Ref. daher sehr unwahrscheinlich, da es sich 
den Ergastoplasmafibrillen doch wohl um erst bei der Fixierung auftretende Struktaı 
handelt. Erich Ries (Leipzig) 
Pick, Josef: Zur Vitalfärbung an der Unterzungendrüse der Ratte. (I. Anat. Le: 
kanzel, Univ. Wien.) Z. Zellforsch. 21, 483—493 (1934). 
Es werden bei narkotisierten Tieren auf die freigelegte Unterzungendrüse positti) 
negative und einige umladbare Farbstoffe gebracht und ihr Vitalfärbungseffekt r 
oder ohne pharmakologische Behandlung im auffallenden Licht unter dem Mikroskl 
verfolgt. Lymphspalten der Drüse und Granula der Zellen sind positiv geladen. 
sich die ersteren mit positiven Farbstoffen färben, beruht auf einer Umladung die: 
in den Capillaren. Bei Pilocarpingaben treten an der Basis der Zellen gefärbte Grami 
und in manchen Zellen Kerne hervor. Die Granula fließen dann zu Klumpen zusamm 
und sind später nicht mehr zu sehen. Eine Atropinwirkung läßt sich nur bei Nilblaä 
sulfat erkennen. Cocain, Chinin, Coffein und Theobromin erhöhen die Permeabilii 
der Zellen für Farbstoffe. — Es wird anhangweise auch über die Vitalfärbung nach intt 
peritonealer Injektion berichtet, welche über die Ausscheidung von Farbstoffen dus) 
die Drüse Aufschluß geben soll. Soweit bisher überblickbar, besteht eine Ausscheidun. 
tendenz nur durch Darm und Niere. A. Pischinger (Graz))) 
Hair, 6. W.: A eytologieal study of the mammary gland of the albino rat wi 
special reference to changes in the mitochondria and Golgi apparatus. (Eine cyı) 
logische Untersuchung der Milchdrüse der weißen Ratte unter besonderer Berüd) 
sichtigung der Veränderungen der Mitochondrien und des Golgiapparates.) (Zc 
Laborat., State Coll. of Washington, Pullman.) Z. Zellforsch. 21, 494—509 (1934). 
Die rechte hintere Inguinalmilchdrüse von 40 Ratten wurde im Laufe desif 

bis 20. Tages der Lactationsperiode fixiert und in bezug auf Mitochondrien u! 
Golgiapparat im Drüsenepithel untersucht. Aus den statisch gesehenen Befunden | 
„ruhenden“ und „aktiven“ Zellen werden ohne erkennbare Beziehung zu einem Rhyil 
mus in der Gesamtdrüse bzw. zu einer allgemeinen Entwicklung oder Veränderu| 
während der Lactationsperiode folgende Schlüsse gezogen: Weder der Golgiappaı 
noch die Mitochondrien lassen wesentliche quantitative Veränderungen in Zusamm«l 
hang mit der Sekretbereitung erkennen. Die Gesamtmenge von „Golgimateris 
kann daher nicht als Maß der sekretorischen Tätigkeit gewertet werden. Die Mii 
chondrien nehmen Anteil an der Sekretbereitung: Es entstehen in Anschwellung 
der Mitochondrien oder in kugeligen Mitochondrien kleine Vakuolen, die irgendv' 
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um Sekret in Beziehung stehen sollen. Außerdem soll sich ein ‚zweiter Vakuolentyp“ 
hne topographische Beziehung zum Golgiapparat oder zu den Mitochondrien bilden. 
läufiger wurden „hypertrophierte‘“‘ Mitochondrien beobachtet, die dann ins Drüsen- 
ımen ausgestoßen werden sollen und dort vielleicht das Sekret mit Phosphatiden 
nreichern. Weiterhin wird ein intracellulares Kanalsystem beschrieben, das die tiefer 
elegenen Vakuolen in der Zelle untereinander und mit dem Drüsenlumen verbinden 
oll. Nach Athernarkose wurden Veränderungen am Golgiapparat und an den Mito- 
hondrien festgestellt. Aus diesen Veränderungen während der Äthernarkose schließt 
er Verf., daß das „Golgimaterial‘ vielleicht an der Lipoidsynthese beteiligt ist. 
Erich Ries (Leipzig). 

Allara, E.: Il connettivo della tiroide nelle varie etä. (Das Bindegewebe der 
childdrüse in verschiedenen Lebensaltern.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ., 
’alermo.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 32, 383—418 (1934). 

Untersucht wurden 60 Schilddrüsen vom Neugeborenenzustand bis zum Alter 
on 88 Jahren. Ausgeschlossen von der Untersuchung wurden alle krankhaften Schild- 
rüsen, besonders die übergewichtigen. Zur Anwendung gelangten die üblichen Färbe- 
erfahren. Als Ergebnis lassen sich folgende Punkte kurz zusammenstellen. Die 
childdrüse ist von einer doppelten Faserkapsel umgeben, die aus elastischen und 
ollagenen Fibrillen besteht. Die Zahl der elastischen Fasern nimmt zu mit dem Lebens- 
lter. Eine äußere Längsfaserschicht umhüllt innere transversale Faserzüge. Gegen 
inde des 1. Jahres wird von der Kapsel aus das Parenchym in einzelne Lobuli eingeteilt. 
Nährend die Zahl der elastischen Fasern allmählich zunimmt, steigert sich die der 
ollagenen Fasern nicht immer in demselben Maße. Die Bindegewebszellen selbst 
ehmen an Zahl ab. In einigen Altersschilddrüsen findet sich eine eigenartige Zu- 
ammensetzung des Follikelstromas, die eine Mittelstellung zwischen kollagenem und 
etikulärem Bindegewebe einnimmt. Das retikuläre Gewebe liegt an der Innenfläche 
er kollagenen Maschen um die Follikel herum und hängt von der Verteilung der Blut- 
efäßcapillaren ab. Die Fasern liegen im allgemeinen im Plasmahäutchen. Das Faser- 
etz wird mit dem Alter dichter. Große funktionsarme Follikel sind meist von einer 
tößeren Menge kollagenen Gewebes umgeben als kleine funktionsreiche Follikel. 
m Gegensatz dazu verhält sich das retikuläre Gewebe bei diesen Follikeln umgekehrt. 
)er Fettgehalt der Schilddrüsen steigt mit dem Alter. Er ist besonders hoch bei funk- 
ionsuntüchtigen Drüsen. Fettsäuren und Seifen sieht man bei Überfunktion, Neutral- 
ette bei Unterfunktion. Krauspe (Berlin). 


aefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Nagel, A.: Die mechanischen Eigenschaften der Capillarwand und ihre Beziehungen 
um Bindegewebslager. (Anat. Inst., Univ. Freiburg v. Br.) Z. Zellforsch. 21, 376—387 
1934). 

Mit mikrurgischer Technik gelang es festzustellen, daß das Bindegewebsbett, in 
las die Haargefäße eingelagert sind, starr, verschieblich-zugfest oder verschieblich- 
lehnbar ist. In den beiden letzten Fällen kann auch die physikalische Beschaffenheit 
ler Capillaren selbst ermittelt werden. Verschieblich-zugfest ist das Gefäßbett bei der 
Skeletmuskulatur, in der Wand von Hohlorganen und das subseröser Haargefäße. 
Dagegen ist das Bett der Schwanzcapillaren von Amphibienlarven wegen des Mangels 
zollagener Fasern verschieblich-dehnbar. Im Herz- und Skeletmuskel sind Verschie- 
jungen in Längs- und Querrichtung zu den Muskelfasern möglich; die Verschieblich- 
zeit in querer Richtung ist größer. Im Muskelinnern kommt es bei extremer Ver- 
agerung der Haargefäße zu einem Mitgehen der Muskelfasern, was an der Oberfläche 
jicht der Fall ist. Die Capillarwand selbst ist sehr stark dehnbar. Die Dehnbarkeit 
betrifft vor allem das Grundhäutchen. Mit den kollagenen Fasern des Capillarbettes 
st die Capillarwand durch ein Gitterfasernetz „elastisch verbunden‘. Durch die starke 
Dehnbarkeit der Capillarwand erscheint die Verankerung der Capillaren nach Art 
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eines elastisch-zugfesten Systems, welches auch extremen passiven Beanspruchunger 
gewachsen ist. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Rodrigues, Alvaro, Roberto Carvalho et Sousa Pereira: Anastomose arterio-veineuss 
etinversion de la eireulation. (Arteriovenöse Anastomose mit Umkehr des Blutstromes. 
(Laborat. de Chir. Exp., Fac. de Med., Porto.) (28. reun. de l’Assoc. des Anatomnstes € 
1.reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) Bull. Assoc. An 
atomistes 28, 552—565 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 470. i il 

Oschkaderow, W. I.: Über die Abflußwege der Lymphe der arteriellen Blutgefäßl 
wände. (Katheder d. Norm. Anat. d. Menschen, I. Med. Inst., Leningrad.) Anat. E 
78, 104—117 (1934). 

Mit Hilfe der Injektionsmethode von Baum und Malinowsky ist es gelungen 
die Lymphbahnen der Brustaorta, der Carotis und Femoralis von Mensch, Hund un 
Katze darzustellen. Einzelheiten der durch 8 Abbildungen erläuterten Abhandlum 
müßten im Original nachgelesen werden. Schermer (Göttingen).,- 

Ozaki, Yoshimasa: Lymph system of Telotrema caudatum. (Das Lymphsyster 
von Telotrema caudatum.) (Zool. Laborat., Coll. of Literature a. Science, Hiroshimaı 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 10, 3830—383 (1934). 

Die vorliegende Mitteilung bildet eine zwar kurze aber eingehende Vorarbeij 
um die phylogenetische und systematische Stellung der Familie der Gyliachenid»r 
welcher die untersuchte Form angehört, klarzulegen. Das Lymphsystem wurde meHl 
anatomisch als histologisch genau untersucht, beschrieben und abgebildet. F.Quernes 

Jordan, H. E.: Hemal nodes in man. (Blutlymphknoten beim Menschen.) (Labor 
of Histol. a. Embryol. Uni. of Virginia, Charlottesville.) Anat. Rec. 59, 297—310 (1934 
‘Der Werkstoff stammt von einem Manne mit Prostataadenocareinom, bei dem ı] 
zu Metastasenbildung in allen Bauchorganen — mit Ausnahme der Milz —, in Lymp) 
knoten und im Knochenmark gekommen war. Die untersuchten mesenterialen ur 
retroperitonealen Lymphknoten waren in verschiedenem Ausmaße von metastatisches 
Gewebe durchwachsen. Alle Lymphknoten, die metastasenfrei waren, und die Teiı 
befallener Lymphknoten, in die noch kein metastatisches Gewebe gedrungen w& 
zeigten das kennzeichnende Bild der Blutlymphknoten. Die Metastasenbildung führn 
zum Verschluß der Vv. afferentia, was eine relative Lymphstase zur Folge hatte. D)) 
bedeutet aber nach der Ansicht Jordans (1927) den Anreiz zur Bildung roter Blu 
körperchen in den noch nicht carcinomatös entarteten Abschnitten der Lymphknote:f 
Die roten Blutkörperchen entstehen aus Lymphocyten (kleiner Lymphocyt > Hämı 
cytoblast > Erythroblast > rote Blutkörperchen); alle Übergangsbilder wurden & 
sehen. In den Sinus lagen massenhaft so entstandene rote Blutkörperchen. J. komni! 
wie früher (vgl. diese Ber. 5, 709) zum Schlusse, daß die Blutlymphknoten ur 
gewandelte gewöhnliche Lymphknoten sind. — Auch in der Milz, die doppelt ;! 
groß als beim Gesunden war, wurden Bilder lebhafter Bildung roter Blutkörperch« 
in der angegebenen Weise gefunden. Jürg Mathis (Innsbruck)... 

W 


Nervensystem, Zentren. 


Coifmann, Isabella: Sul sistema nervoso della Vaginula solea. (Über das Nerve: 
system von Vaginula solea.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Napoli.) Boll. Zool. | 
109—122 (1934). el 

Die Verf. beschreibt in Details den Verlauf der Nerven der Cerebral-, Vie! 
Buccal- und Pedalganglien. Die Cerebralnerven sind: N. opticus nach dem Augd 
N. olfactorius nach dem Sinnesepithel des Fühlers (er ist mit dem Opticus verein, 
N. peritentacularis nach den Muskeln des Fühlers; N. labialis internus, _[. lab. media 
und N. lab. externus nach den Lippen und der Umgebung des Mundes und schließlii) 
N. penis, der sich vom N. lab. med. abzweigt, um in ein besenderes Penisganglion \ 


enden. ‚Berl Hanström (Lund). 
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Fritz, Erieh: Ganglien in der Wand der Nabelblutader. (Inst. f. Gerichtl. Med., 
Univ. Innsbruck.) Anat. Anz. 78, 79-81 (1934). 

Bekannt ist der Befund von Nerven am Anfangsteil der Nabelgefäße (Schott); 
(auch Nebuchi, Ref.). Diese auch von anderen beschriebenen Befunde werden be- 
tätigt; neu ist der Befund von Ganglienzellen in den äußeren Wandschichten der 
Nabelblutader in Form von sympathischen Ganglien, von denen das größte von einer 
kleinen Arterie durchzogen wird. In 94 anderen Fällen konnte Verf. nichts Ähnliches 
finden. R. Meyer (Berlin)., 

Raszeja, F., et J. Billewiez-Stankiewiez: Sur Pinnervation de la capsule artieulaire 
lu genou chez le lapin. Recherehes exp&rimentales. (Über die Innervation der Knie- 
zelenkskapsel beim Kaninchen.) (Laborat. de Physiol. et Clin. Orthop., Univ., Poznan.) 
Arch. internat. Physiol. 38, 223--238 (1934). 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 487. 7; 
| Kubo, Masaya, und Rempei Miyagawa: Studien über die Innervation der peripheren 
Nervenendigungen des Pankreas. Mitt. med. Akad. Kioto 11, 509—524 u. dtsch. 
Zusammenfassung 633—635 (1934) [Japanisch]. 

Die Bauchspeicheldrüse wurde beim Menschen, Hund, Kaninchen und bei der 
Katze durch eine modifizierte Cajalsche Methode untersucht. In allen Bauchspeichel- 
Irüsen fanden sich mikrosympathische Ganglienzellen und viele Nerven mit marklosen 
and wenige mit markhaltigen Fasern. Sympathische und parasympathische Fasern 
sind morphologisch nicht zu unterscheiden. Die Nerven liegen hauptsächlich im Inter- 
stitium. In den Acini bilden die markhaltigen und die marklosen Fasern ein Geflecht 
mit intercellulären Endigungen. Die Langerhansschen Inseln haben zahlreiche 
Nervenfasern. Man findet in der Wand der Ausführungsgänge feine Geflechte von 
marklosen Fasern. F. Kiss (Budapest). 

Lugaro, E.: Fibre mieliniche e fibre amieliniche nelle radiei posteriori. (Mark- 
haltige und marklose Fasern in den hinteren Wurzeln.) (9. congr. d. Soc. Ital. di 
Neurol., Modena, 5.—8. X. 1932.) Riv. Pat. nerv. 43, 104—110 (1934). 

Verf. konnte 1906, was völlig unbeachtet blieb, nachweisen, daß bei erwachsenen 
Hunden nach Resektion eines Spinalganglions in der hinteren Wurzel bei sonst voll- 
ständiger Wallerscher Degeneration noch intakte feine Fasern zu sehen sind, die er 
für aus benachbarten Ganglien aberriert hielt. Bei jungen Tieren fand er außerdem 
eine Anzahl von ebenfalls markhaltigen Fasern, welche aus solchen des umgebenden 
Gewebes hervorgehen. Marklose Fasern, in großer Zahl im zentralen Teil der Wurzel 
vorhanden, müssen als zentrifugal betrachtet werden. Die im weiteren Verlauf zwischen 
Ggl. und gemischtem Nerv beobachteten feinen marklosen Fasern sind rekurrierende 
Fasern aus dem Ggl. symp. Um dem widersprechende Resultate KenKures und Mit- 
arbeiter aufzuklären, hat Verf. sein ganzes altes Material noch einmal durchgesehen 
und neue modifizierte Versuche gemacht. In Übereinstimmung mit der klassischen 
Theorie sind alle markhaltigen Fasern der hinteren Wurzel afferent und degenerieren, 
durchschnitten, alle. „An markhaltige zentrifugale Fasern ist nicht zu denken.“ — 
Ungeschädigte Fasern, die Verf. in einem Fall sah und zuerst für aberrierend hielt, 
nahmen ihren Ursprung von sensiblen Ganglienzellen, die im Verlauf des Wurzel- 
bündels ein regelrechtes „Mikroggl. sensibile filiforme‘ bilden. Ob Ausnahmefall oder 
nicht, bleibt abzuwarten. — Unter den marklosen Fasern ist eine große Zahl wahr- 
scheinlich zentripetal. Die unbedingt nötige, lange Wartezeit erschwert durch die Mög- 
ls: tt von Regenerationen die Untersuchung sehr. Weitere Untersuchungen sollen 
die Existenz markloser, zentrifugaler Fasern sichern und ihre Bestimmung aufklären. 

H. Löwenbach (Berlin-Dahlem) 

Baldi, FÜ ve: Studi istologiei sul eervelletto. (Histologische Untersuchungen über 
das Kleinhirn.) 9.,congr. d. Soc. Ital. di Neurol., Modena, 5.—8. X.1932.) Riv. Pat. 
nerv. 43, 251—252 (1934). 

Durch die Beob:.;htring mit polarisiertem Licht scheinen die doppeltbrechenden 
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Markfaserbündel als helle Kegel, die bis zu der Schicht der Purkinjeschen Zelle: 
reichen und nicht weiter; man muß daher annehmen, daß die Markfasern in de: 
Purkinjeschen Zellen oder um diese herum haltmachen. G. Patrassi (Florenz). 

Wallenberg, Adolf: Einige Notizen zur Kenntnis vom Bau des Zentralnervem 
systems der Selachier, Teleostier und Vögel. Psychiatr. Bl. 38, 561—571 (1934). 

1. Über Ganglienzellen im perimedullären Dendritengeflecht de: 
frontalen Rückenmarkes bei Selachiern. Bei Selachiern (Torpedo marmoratz 
Seyllium canicula, Carcharias glaucus) werden im obersten Halsmark gegenüber de 
lateralen Ecke des Vorderhornes im subpialen perimedullären Dendritengeflecht mc 
torische Zellen gefunden, wie sie bei Vögeln und Säugern von Nemiloff zuerst al 
subpiale Zellschicht bechrieben wurden. Sie entsprechen wohl den Nuclei marginalet 
der Reptilien und Vögel von Gaskell-Hoffmann-Kölliker. 2. Über den Ven 
lauf der Opticusfasern bei einem Goldfisch (Carassius auratus) ohne Tor 
longitudinales. Bei einem Goldfisch war der rechte Nervus optieus durchschnitte: 
worden. Die Degenerationen wurden an Marchi-Präparaten verfolgt, wobei sich di 
Fehlen der Tori longitudinales herausstellte. Außer den schon früher auf Grund vo 
Durchschneidungsversuchen beschriebenen Opticuswurzeln erscheint in diesen Präpa 
raten eine Radix tectalis dorsomedialis eruciata, deren Fasern in ventromedialen AH! 
schnitten des gekreuzten Mittelhirndaches in dessen frontalsten Ebenen enden, und eit: 
Radix commissuralis (cruciata), deren Fasern zusammen mit der Commissura posteric 
zum kontralateralen Nucleus anterior verlaufen. 3. Eine Kleinhirnverbindung de 
Corpus geniculatum laterale bei der Möwe. Durch einen Nadelstich war be 
einer Lachmöwe (Larus ridibundus L.) neben anderen Teilen das Corpus geniculatun 
laterale zerstört worden. Degenerierte Fasern können in diesem Fall nach dorsal un 
dorsomedial bis zu den zentralen Kleinhirnkernen verfolgt werden, wo sie sich, bei 
sonders im Bereich des Medialkerns, aufsplittern. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M., 

Kudo, Kyozo, and Naokichi Suzuki: Über die Commissura transversa bei Ophi 
cephalus argus Cantor. Psychiatr. Bl. 38, 467—477 (1934). 

In Frontalschnittserien des Gehirns von Ophicephalus (Teleostier) erscheinen vol 
der Commissura transversa das Corpus geniculatum und die Prätektalkerne. Mit d« 
Commissura transversa im engeren Sinne, deren Verlauf in der vorliegenden Arbes 
dargestellt wird, stehen mehrere Bündel in Beziehung, nämlich die Commissura suprai 
optica, der Tractus tecto-praerotundus, der Tractus tubero-dorsalis (Goldstein)| 
ferner die von Brickner beschriebenen Bündel von der Commissura transversa zun 
Nucleus ventralis usw., sowie einige weitere Faserbündel. Von Faserzügen, die dure> 
das Areal der Commissura transversa durchziehen, wird eine Anzahl von Bündel: 
beschrieben, die teils aus dem Hypothalamus, teils aus dem Subhabenulargebiet, tei 
aus der Gegend des lateralen Längsbündels stammen. Ferner passieren feinfaserig 
Markbündel die Commissura transversa in verschiedenen Höhen, z.B. der Traetw 
geniculo-hypothalamicus (Franz) u.a. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 

Burkitt, A. N. St. &.: The variability of the gyri and sulei in the.cerebral hemisphere: 
of Tachyglossus (Echidna) aculeata. (Die Variabilität der Windungen und Furche! 
der Großhirnhemisphären von Tachyglossus [Echidna] aculeata.) (Dep. of Anat., Univ! 
Sydney.) Psychiatr. Bl. 38, 368—378 (1934). | 

Beim Ameisenigel (Echidna) ist die Anordnung der Großhirnwindungen völli; 
verschieden von der bei den höheren Säugern. In der vorliegenden Arbeit wird au 
Grund eines Materials von 26 Gehirnen und der in der Literatur vorhandenen Be 
schreibungen (Ziehen, Elliot, Smith, Retzius) die Stabilität der einzelnen Furche: 
statistisch untersucht. Die konstanteste Furche ist die Fissura postsylvia posteria 
von Ziehen, die dem Suleus & +») von Elliot Smith entspricht. Die untere Hälft 
der Fissura postsylvia anterior (Ziehen) = Sulecus & (Elliot Smith) ist ebenfall 
konstant; die obere Hälfte ist variabel. Die Fissura antesylvia posterior (Ziehen 
= Suleus 8 (Elliot Smith) zeigt mannigfache Varianten; sie ist aber in allen Fälle: 
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ı finden. Ungleich ausgebildet sind die Fissura antesylvia anterior sowie die Fissura 
ontomarginalis superior und inferior. Die letztere ist verhältnismäßig konstant. 
lle übrigen Furchen sind in Form und Ausdehnung unregelmäßig, so daß sie statistisch 
icht erfaßt werden können. Rindenareae können also wohl nur zum Suleus & und 
ır unteren Partie von & in Beziehung gesetzt werden. Ernst Scharrer. 

Marburg, Otto: Über Verschiedenheiten im Bau des Gehirns hochgezüchteter 
[underassen. Psychiatr. Bl. 38, 486-495 (1934). 

An einem Material von 19 reinrassigen Hunden wird die Verschiedenheit der 
[irnwindungen bei verschiedenen Rassen untersucht. Besonders der vor der Fissura 
raesylvia gelegene Abschnitt des Frontallappens, häufig als windungslos beschrieben, 
urde ins Auge gefaßt. In diesem Gebiet, oral von der Fissura rhinalis anterior be- 
tenzt, ist eine T-förmige Furche bemerkenswert, deren Schenkel und Nachbargebiete 
erschiedene Formen und Größe aufweisen. Es lassen sich drei Gruppen unterscheiden: 
‚ Weitgehende Entwicklung aller Furchen dieses Teiles (Schäferhund, Vorstehhund); 
. T-Furche vorhanden, Nebenfurchen fehlend (Schnauzer, Dachshunde, Pintscher); 
- T-Furche nur als Grübchen angedeutet (Terrier). Ob diesen makroskopischen Ver- 
;hiedenheiten eine Bedeutung zukommt, wird nicht entschieden, da eine histologische 
Intersuchung noch aussteht. Die Gehirnform zeigte sich von der Schädelform ziem- 
ch unabhängig. Auch im palealen Gehirnanteil wurden nur sehr geringe Verschieden- 
eiten gefunden. Genauere Angaben über die Befunde bei den verschiedenen Rassen 
»hlen. Die Arbeit ist nur als vorläufige Mitteilung zu werten; sie sieht von jeder 
iteraturbesprechung ab. — Wenn der Verf. angibt, daß bisher hirnanatomische 
Intersuchungen an „Varietäten einer Gattung‘‘ kaum vorhanden seien, so gewinnt 
an, wie auch sonst aus der Arbeit, den Eindruck, daß ihm die Arbeiten Klatts, 
je ja speziell dem Hunde gelten, entgangen sind. Wolf Herre (Halle a.d.S8.). 

Roussy, G., et M. Mosinger: Processus de söer&tion neuronale dans les noyaux 
egetatifs de P’hypothalamus chez ’homme. La ‚„neurierinie“. (Die Sekretion in den 
egetativen Kernen des Hypothalamus beim Menschen. Die „Neurikrinie“.) C. r. 
oc. Biol. Paris 115, 1143—1145 (1934). 

In Bestätigung der Arbeiten von Poppi und Scharrer fanden Verff. histologische 
ilder des Nucl. supraopticus, paraventricularis, tuberis, tubero-mammilaris beim 
[enschen, die für eine Sekretionstätigkeit dieser Zellen sprechen. Feine intracellulär 
elegene Tropfen erscheinen zwischen den NissIschen Granulis und heben die Zell- 
jembran unregelmäßig ab, die dadurch eine charakteristische Umrißlinie erhält. Oft 
egen die Tropfen in großen Vakuolen, die gewöhnlich an dem dem Axonabgang 
egenüberliegenden Zellpol gelegen sind. Stellenweise treten die Tröpfchen auch aus 
er Zellmembran in das umgebende Nervengewebe aus. Das Cytoplasma bleibt auch bei 
ichlicher Tropfenbildung immer noch zum Teil erhalten, vor allem bleiben die Kerne 
estehen. Es wird angenommen, daß die Tropfen Sekretionsprodukte der Zellen dar- 
;ellen, und für diese Zellfunktion wird zum Unterschied von der Neurokrinie (Abfluß 
es Hypophysensekrets ins Zwischenhirn) die Bezeichnung Neurikrinie vorgeschlagen, 
ie Neurikrinie der Zwischenhirnzellen wird mit der in der Peripherie vor sich gehenden 
ildung des Sympathins und des Vagusstoffes in Analogie gebracht. Das Zwischen- 
irn-Hypophysensystem verfügt somit über 5 verschiedene Wirkungsweisen: rein neural, 
ein hormonal, neuro-hormonal, hormononeural (Neurokrinie), Neurikrinie. Wermer., 

Richter, Curt P., and John A. Benjamin jr.: The third ventriele. Conformation 
f the floor and its relation to the meninges. (Der 3. Ventrikel. Bau des Ventrikel- 
odens und seine Beziehungen zu den Meningen.) (Psychobiol. Laborat., Phipps 
sychiatr. Olin., Johns Hopkins Hosp., Baltimore.) Arch. of Neur. 81, 1026—1037 (1934). 

Die beiden Verff. untersuchten den Boden des 3. Ventrikels mittels Injektion von 
'usche oder Methylenblau am freiliegenden Gehirn bei Ratte, Mensch, Kaninchen, 
tachelschwein, Katze, Hund, Affe und Mensch. — Es stellte sich heraus, daß der 
;oden des 3. Ventrikels bei der Ratte an drei Stellen in unmittelbarem Kontakt mit 
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der Pia mater steht: Die 1. Stelle ist eine dünne, sackartige Ausbuchtung in der post} 
infundibulären Region zwischen Tuber ceinerium und den Corpora mamillaria. Di 
2. Stelle nimmt ein unregelmäßig begrenztes Gebiet am postinfundibulären Übergan! 
zwischen Hypophysenstiel und Hirn ein. Sie läßt sich bloß bei Tusche-Injektion unte! 
starkem Druck oder in jenen Fällen, in denen der Stiel einem starken Belastungsdrue: 
bei der Sektion unterliegt, nachweisen und kommt durch Ruptur eines im Hypophysenı 
stiel verlaufenden Kanales zustande. Die 3. Stelle ist schlitzförmig und befindet sic 
unmittelbar vor dem Stiel zwischen Infundibulum und Chiasma. — Das allergrößt! 
Interesse beansprucht die erste, bei allen untersuchten Tieren und auch beim Merı 
schen vorhandene Stelle; sie stellt ein sackähnliches, von Ependym ausgekleidet«ı 
Divertikel dar, das bei manchen Tieren — insbesondere beim Stachelschwein — einer 
seits mit dem Ventrikel durch einen langen dünnen Kanal, andererseits auf größer) 
Strecke mit der Pia unmittelbar verbunden ist. Von diesen Teilen zieht bei der Ratt 
und beim Menschen ein fadenförmiger Spalt bis in die Gegend der Corpora mamillarıa 
— Diese Gebilde haben mit den Saccus vasculosus der Fische und anderer Tiere nicht 
zu tun. Man nahm an, daß sie völlig jenen Strukturen entsprechen, die früher vor 
His, Retzius, Tilney und andern Autoren beschriebenen entsprechen, die mit dei 
Recessus saccularis oder Recessus postinfundibularis in Beziehung gebracht worde 
sind. — Über ihren Ursprung und ihre Funktion läßt sich zur Zeit nichts aussager 
Fr. Th. Münzer (Prag).,- 

e Pieifer, Richard Arwed: Myelogenetisch-anatomische Untersuchungen üh 

den zentralen Abschnitt der Taststrahlung, der Pyramidenbahn, der Hirnnerven um 
zusätzlicher motorischer Bahnen. (Sonderdruck aus: Nova Acta [Leopoldina] [Halie: 
N. F. Bd. 1, H. 4/5.) Halle a. S.: Kais. Leopoldin.-Carolin. Dtsch. Akad. d. Naturforsel 
1934. 133 8. u. 71 Abb. | 
Der Verlauf der motorischen Bahnen im Markraum des Gehirns ist nicht geklärı 
Ihre Darstellung gelang dem Verf. in der vorliegenden Untersuchung, die zunächst 
im Verfolg myelogenetisch-anatomischer Untersuchungen über die zentralen Abschnitt 
der Sinnesleitungen die Darstellung der Taststrahlung zum Ziele hatte, durch dei 
Studium der Myelogenese des Stabkranzes der vorderen und hinteren Zentralwindun! 
mit Heranziehung der neueren Befunde der Hirnpathologie sowie der Cyto- und Myeld! 
architektonik der Hirnrinde. In einem historischen Überblick werden einleitend di 
grundlegenden Versuche mit elektrischer Rindenreizung und die eytoarchitektonischei 
Untersuchungen geschildert, die zur Aufteilung einer ursprünglich einheitlich angenom 
menen sensu-motorischen Region der Hirnrinde in die seit den Arbeiten Brodmanns 
C. und O. Vogts u. a. unterschiedenen corticalen Endstätten der motorischen und de 
sensiblen Leitungen führten. Anschließend werden die einschlägigen Rindenexstii 
pationsversuche, wie sie vor allem von Sherrington an Anthropoiden durchgefüh1 
wurden, geschildert, wobei das Problem der Funktionsrestitution zur Erörterum 
gelangt. Schließlich werden die bisherigen Ergebnisse der Faseranatomie bezüglie 
des Verlaufs der Pyramidenbahn, des Arnoldschen (und Türckschen) Bündels un 
der Tastbahn zusammenfassend dargestellt. In der vorliegenden Untersuchung wir! 
nur der corticospinale Anteil als eigentliche Pyramidenbahn berücksichtigt, del 
Arnoldsche und Türcksche Bündel werden nicht miteinbezogen. Die wesentliche! 
sensiblen Leitungen zur Großhirnrinde hat Flechsig als Tastbahn bezeichnet um 
als identisch betrachtet mit der Körperfühlsphäre Munks. Die eigenen Untersuchunge\ 
des Verf., welche die Darstellung des Stabkranzes für die hintere Zentralwindum 
(Tastmarklamelle) zusammen mit den das Stratum sagittale des zentralen Markraum 
bildenden motorischen Systemen (Pyramidenbahn und anschließende motorisct 
Bahnen aus der gesamten agranulären motorischen Zone) zum Gegenstand habes' 
schließen sich in der Methode (Hissches Plattenmodellierverfahren mit Einzeichnun! 
des Faserverlaufs) an die früheren Untersuchungen des Verf. über die zentralen Al! 
schnitte der Seh- und Hörleitung an. Die Darstellung der gröberen mikroskopischel 
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Anatomie beginnt mit der Schilderung des Stabkranzblattes der hinteren Zentral- 
windung (Taststrahlung). Dieses nimmt seinen Ursprung vom ventrolateralen Thalamus- 
kern und breitet sich in der inneren Kapsel zum Stielfächer aus, dessen hinterer Saum 
dem dorsalen Saum der Hörstrahlung unmittelbar anliegt. Auch mit der Sehstrahlung 
bildet die Taststrahlung eine Strecke weit einen Grenzsaum. Für die Formung der 
Tastlamelle sind Balkensplenium und Interparietalfurche von Bedeutung. Die Mark- 
lamelle der eigentlichen Pyramidenbahn, d.h. des Stabkranzblattes der oberen zwei 
Drittel der vorderen Zentralwindung beschreibt im Verlaufe ihres Abstieges zur inneren 
Kapsel einen Schraubengang von 90°. Dabei weichen die Fasern, ohne ihre gegenseitige 
Orientierung in ihrer Marklamelle zu verlieren, in einer nach lateral gerichteten Biegung 
dem Balkenmassiv aus, ein Verhalten, das bisher in den Darstellungen des zentralen 
Verlaufs der Pyramidenbahn unberücksichtigt geblieben ist. Die motorischen Leitungen 
aus der präzentralen agranulären Zone werden gesondert als eine der Pyramidenbahn 
sich anschließende Marklamelle dargestellt. Sie enthält die zentralen Abschnitte der 
Hirnnerven und zusätzliche motorische Systeme, die zum Thalamus Verbindungen 
haben. Die Stabkranzfaserung der Area frontalis intermedia (Feld 8 von Brodmann) 
verläuft in einer durch das Balkenmassiv verursachten halbzirkelförmigen Ausbuchtung 
durch den Markraum des Stirnhirns. Das Stabkranzblatt im basalen Teil des Stirnhirns, 
d.h. der vordere Thalamusstiel der älteren Autoren, enthält corticofugale motorische 
Fasern, die in großem Bogen durch den Markraum des Stirnhirns verlaufen. Der 
ventrale Saum des Stratum sagittale frontale enthält corticopetale Fasern nach dem 
Gyrus fornicatus und nach oralen Anteilen der ersten Frontalwindung. Die soweit 
gewonnenen Ergebnisse werden in einer halbschematischen Darstellung der Mark- 
lamellen einschließlich der Hör- und Sehstrahlung zusammengefaßt, die durch Ab- 
bildungen plastischer Rekonstruktionen eindrucksvoll illustriert wird. Auf die an der 
Formung der Marksysteme beteiligten Gebilde (Ventrikel, Balken, Hirnfurchen) sowie 
auf den Zusammenfluß der Stielfächer in der inneren Kapsel wird schließlich noch ein- 
mal eingegangen. Das umfangreiche Schlußkapitel bringt die Beschreibung der feineren 
Anatomie des Faserverlaufs in den Marklamellen. Es werden in Abständen aufeinander- 
folgende Schnitte aus verschiedenen Serien beschrieben und vorzüglich abgebildet. _ 
Im einzelnen handelt es sich um eine Horizontalschnittserie von einem 54 cm langen 
neugeborenen Mädchen, je eine Sagittalserie von einem 4 Monate und einem 4!/, Monate 
alten Kind und einer Frontalserie von einem 16 Tage alten Kind. Die Einzelheiten 
der Schnittbeschreibung eignen sich nicht zum Referat. Ernst Scharrer., 

Anthony, R., and J. de Grzybowski: Le neopallium du beuf. Etude de son döve- 
loppement et interpretation de ses plissements. (Das Neopallium des Rindes. Unter- 
suchung über seine Entwicklung und Deutung seiner Furchen.) (Museum Nat. 
W’Histoire Natur., Paris.) J. of Anat. 68, 558—570 (1934). 

Es werden 10 verschiedene Stadien der Großhirnentwicklung des Rindes unter- 
sucht. Im Stadium I ist das Telencephalon bei einer Länge von 13 mm und einer Höhe 
von 11 mm fast völlig ungefurcht. Auf der äußeren Oberfläche ist nur der Sulcus 
rhinalis anterior und der Sulcus endorhinalis entwickelt. Die mediale Gehirnfläche 
zeigt nur die erste Andeutung des Sulcus hippocampi. Im Stadium II (Telencephalon- 
Länge 20 mm, -Höhe 15 mm) erscheint auch der Sulcus rhinalis posterior fast vollständig 
ausgebildet. Ferner wird eine erste Andeutung des Sulcus ectosylvius anterior beob- 
achtet. Auf der Innenfläche des Gehirns ist der Sulcus hippocampi ausgeprägt ent- 
wickelt. Er ist von der Fissura prima (His) durch einen ungefurchten Abschnitt ge- 
trennt. Dieses Verhalten stimmt mit dem beim Schwein überein; beim Pferd entwickelt 
sich der Suleus hippocampi in 2 Teilen, einem supracommissuralen und einem etwas 
später auftretenden retrocommissuralen Segment. Im Stadium III (Telencephalon- 
Länge 19 mm, -Höhe 14 mm) tritt die erste Andeutung des Suleus suprasylvius in Er- 
scheinung. Deutlich wird ferner eine Furche sichtbar, die beim erwachsenen Tier den 
Gyrus olfactorius lateralis vom Tractus olfactorius trennt. Für das Stadium IV (Tel- 
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encephalon-Länge 29 mm, -Höhe 20 mm) ist als Fortschritt in der Entwicklung da; 
Auftreten des Sulcus ectosylvius posterior und des Sulcus praesylvius zu verzeichnen! 
Der Sulcus suprasylvius nimmt eine S-förmige Gestalt an und geht nach vorne in de 
Suleus coronalis über. Im Gebiet des Rhinencephalons kann die erste Anlage de 
Sulcus sagittalis beobachtet werden. Auf der Medialseite der Hemisphären werde: 
über dem Balken Sulcus genualis und Sulcus intercalaris deutlich. Der Gyrus dentatu) 
beginnt sich zu differenzieren. Zu diesen Furchen, die sich im folgenden (V.) Stadiun 
(Telencephalon-Länge 33 mm, -Höhe 23 mm) weiter ausprägen, kommt nun der Sulcu) 
lateralis hinzu. Der Suleus intercalaris verlängert sich gegen den Oceipitalpol und bilde‘ 
damit die Fissura calcarina. Im Ammonshorngebiet entwickelt sich der Suleus fimbricı 
dentatus. Die Sulci vertiefen sich weiter im Stadium VI (Telencephalon-Länge 39 mm 
-Höhe 24 mm). Der Suleus ectosylvius posterior teilt sich in 2 Abschnitte; im Gyr 
olfactorius lateralis treten 2 Sulei transversi auf. Über dem Splenium des Balkem 
erscheint der Sulcus calloso-marginalis.. Im Stadium VII (Telencephalon-Lärg 
42 mm, -Höhe 26 mm) weisen beide Hemisphären einen Sulcus entolateralis auf. De 
Suleus eruciatus, der beim Rind sehr kurz bleibt, geht vom Sulcus intercalcaris al 
In den folgenden Stadien bekommt das Gehirn seine endgültige längliche Gestalt 
die Höhe bleibt immer mehr gegen die Längenentwicklung zurück. Im Stadium VII 
erscheint der Sulcus ectolateralis; Stadium IX liegt nahe dem Zeitpunkt der Geburt 
Der Gyrus dentatus hat nun seine charakteristische Gestalt. Diese letzten Stadi 
unterscheiden sich im wesentlichen wenig vom adulten Gehirn (Stadium X). Als Chara 
teristica des Rindergehirns sind außer der länglichen Gestalt die fehlende Inselbildung 
das verzögerte Auftreten der Fissura calcarina, die späte und rudimentäre Ausbildum 
des Sulcus ceruciatus und die geringe Längenausdehnung des Sulcus praesylvius z2 
betrachten. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). | 


Sinnesorgane. 


Iampolsky, L.: Sur les liens morphologiques reliant Pespace sous-arachnoidiet 
avec le labyrinthe. (Über die Verbindungswege zwischen Subarachnoidalraum un: 
Labyrinth.) (Inst. Oto-Rhino-Laryngol., Leningrad.) Ann. d’Oto-Laryng. Nr 3, 26f 
bis 282 (1934). 

Bei Hunden und Katzen wurde vom caudalen Ende des Rückenmarks aus Tuschl 
in den Subarachnoidalraum injiziert. Von hier gelangte die Tusche durch den Aqua) 
ductus cochleae und das Perineurium des Nervus octavus ins Labyrinth. Diese stelle 
also die Verbindungswege zwischen Subarachnoidalraum und Labyrinth dar. De 
Saccus endolymphaticus kommuniziert nicht direkt mit dem Subarachnoidalrauni 

Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.).°° | 

Steinhausen, W.: Die lebende Cupula in den Bogengangsampullen. Zool. Anıl 
Suppl.-Bd 7, 91—93 (1934). 

Winckler, Georges: Le musele retraetor bulbi. Etude d’anatomie comparse. (De' 
Musculus retractor bulbi. Vergleichend-anatomische Studie.) Archives d’Anat. 1‘! 
131—180 (1933). \ 

Um den Zweck dieses Muskels herauszufinden, wurde an einem umfangreiche‘ 
Material von Insektivoren (Borstenigel, Igel), Nagern (Ratten, Kaninchen, Meer 
schweinchen), Fleischfressern (Katze, Hund), Huftieren (Ziege), Halbaffen (Mongoz; 
Arctopithecus (Hapale jacchus), Breitnasen (Klammeraffe), Schmalnasen (Meex 
katze) eine vergleichende Untersuchung von Orbita und Retraktor vorgenommer! 
Das wesentliche Ergebnis der Untersuchung besteht in der Erkenntnis, daß die Aufgabi 
dieses Muskels sekundärer und ausgleichender Art ist. Es werden die Veränderunge» 
der Orbita jeweils festgelegt, die vorhanden sein müssen, wenn der Musc. retr. ii 
Erscheinung tritt. Die in der Fossa-temporo-maxill. oder pterygo-maxill. vorhandene! 
Organe sollen bei bestimmtem Bau der Orbita, nämlich bei größerem Zugang von diese? 
Fossae her, einen Druck auf den Bulbus ausüben können und den Bulbus nach von 
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ärts drängen. Gegen diese Bewegung wirkt der Musc. retr. als Antagonist und 
arantiert damit die unveränderte Lage des Bulbus. Sobald eine geschlossene Orbita 
orhanden ist, wird deshalb der Retractor bulbi überflüssig. W. Rauh (Gießen). , 


Ramön y Cajal, S.: La r&tine des vertöbres. (Die Netzhaut der Wirbeltiere.) 
rav. Labor. biol. Madrid 28, Appendix, 1—141 (1933). 

Die bisher in spanischer Sprache erschienenen Resultate der langjährigen und umfas- 
»nden Forschung über die Retina der Wirbeltiere werden von Ramön y Cajal in fran- 
ösischer Fassung gegeben. Eine eingehende Darstellung der Untersuchungsmethoden, 
benso eine literarische Zusammenfassung dienen der Orientierung. Der Bau der Retina 
urde bei den Teleostiern im einzelnen untersucht an Perca fluviatilis und Box salpa, 
n Cyprinus carpio, Tinca vulgaris und Barbus fluviat. Von den Batrachiern kamen 
‚ana temp., Bufo vulg., Triton crist. und Pleurodeles Waltli zur Untersuchung. Aus der 
eihe der Vögel wurde das Huhn gewählt, von den Säugetieren die Retina des Hundes, 
er Katze, des Schweines, der Maus, des Hammels, des Pferdes und Rindes. Nach Ein- 
ilung der Retina in die 10 verschiedenen, durch frühere Veröffentlichungen bekannten 
agen nach morphologischen Gesichtspunkten, werden eingehendst die in den einzelnen 
agen vorkommenden Strukturen der Nervenelemente und Neuroglia beschrieben 
nd an vorzüglichem Bildmaterial erläutert. Die in der das gesamte Gebiet zusammen- 
‚ssenden Darstellung gegebenen Einzelheiten sind so zahlreich, daß der sich Interessie- 
»nde durch eigenes Studium sich orientieren muß. Da es sich bei der Arbeit, wie der 
'erf. selbst angibt, um eine Übersicht seiner bisherigen Ergebnisse unter Hinzufügung 
erschiedenen neuen Materials handelt, so kann es nicht die Aufgabe dieses Referates 
sin, die an sich schon durch den Verf. bekannten Tatsachen zu schildern. Der aus der 
rbeit gezogene allgemeine Schluß geht dahin, daß in der Tierreihe eine Einheit der 
truktur der Retina vorliegt. Anatomische Unterschiede sollen einzig in der relativen 
)icke der Lagen vorhanden sein, ebenso in der Gestalt und Größe von Stäbchen und 
apfen. W. Rauh (Gießen)., 
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Franz, V.: Einige Einzelheiten an den Nephridien von Branchiostoma lanceolatum 
Amphioxus). (Zool. Inst., Univ. Jena.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 35, 501—516 (1934). 

Auseinandersetzung mit Goodrich (1933) (vgl. diese Ber. 25, 769). Anschau- 
che Darstellung der Öffnung eines Kiemennephridiums von Branchiostoma, das 
on lateral in die Kiemenspalte mündet. Bezüglich der Frage der Öffnungen des 
iemennephridiums gegen das Coelom vertritt Goodrich den Standpunkt, daß die 
olenocyten an jedem Divertikel des Nephridiums eine kernlose Wand durchbohren, 
je das Divertikel gegen das Coelom verschließt. Demgegenüber verteidigt Franz 
sine bereits früher geäußerte Anschauung, nach der die Nephridien Unterbrechungen 
ırer Wand aufweisen, die durch ein Solenocytenbündel ausgefüllt werden. Dasselbe 
lt für das Hatscheksche Nephridium, das — wie am lebensfrischen Material er- 
ittelt werden konnte — segmental gehäufte Divertikel besitzt. An den Wänden des 
Hlomerulus der Kiemennephridien fand F. coelomatische Muskulatur. Die Arbeit 
nthält u.a. die Totalansicht eines lebenden Nephridiums von Branchiostoma. 

Bargmann (Freiburg i. Br.). 


Kawamura, R., und Y. Imagawa: Fettbefunde im Harnapparate. (Path. Inst., Med. 
ak., Nüigata.) (23. gen. meet., Fukuoka, 5.—7. IV. 1933.) Transactiones Soc. path. 
ıp. 23, 225— 226 (1933). PUR: 

Imagawa untersuchte die Nieren verschiedenen Alters. Auch in diesem Gewebe 
ar mit der neuen Methode von Kawamura mehr Fett nachweisbar oder andersartig 
efärbtes Fett feststellbar, als mit der gewöhnlichen Sudanfärbung. So war bereits 
ei einem 58tägigen Kind eine Verfettung im Interstitium der Marksubstanz zu finden. 

Krauspe (Berlin). 
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Cordier, R.: Les phönomenes d’athrocytose et de phagoeytose dans la BR | 
dans le nöphron. Essai d’histophysiologie eompar&e. (Die Erscheinungen der Speiche\ 
rung [Arthrocytose] und Phagocytose im Nephridium und Nephron, eine vergleichen) 
histophysiologische Studie.) (Laborat. d’Histol., Umiv., Bruxelles.) Ann. Soc. roy| 
zool. Belg. 64, 115—132 (1934). | 

Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der Speicherung und Phagocytos; 
kolloidaler Stoffe in den Nierenorganen (vgl. auch diese Ber. 27, 292; 28, 706; 29, 5955) 
Spritzt man Tieren elektronegativekolloidale Stoffe (Trypanblau, chinesische Tusche u. ay 
ein, findet eine Speicherung dieser Stoffe in den Nephridien oder Nephronen stat} 
sofern diese offen sind oder einen Glomerulus besitzen. Nephronen ohne a: 
oder Protonephridien zeigen keine Speicherung, da die kolloidalen Stoffe nicht in si 
hineingelangen. Nur das Cilien- oder Bürstensaumsegment des Nephridiums oder Ne 
phrons ist infolge seiner Permeabilität der Speicherung fähig. Die Permeabilität dei 
Epithelzellen nimmt vom Anfangsteile des Segmentes an allmählich zu, so daß d 
kolloidalen Stoffe je nach ihrer Teilchengröße in verschiedenen Teilen des Segment 
gespeichert werden. Das läßt sich sowohl am Regenwurmnephridium wie an den offenes 
Nephronen der Anurenlarven zeigen. Die Permeabilität und damit auch die Trennum 
der Teilchen ist bei den Anuren stärker differenziert als beim Regenwurm, Phagocytos 
und gleichzeitig die Aufnahme größter gerade sichtbarer Teilchen findet sich beir 
Regenwurm im mittleren Teile des Ciliensegmentes, bei den Anuren dagegen erst ü 
unteren Teile des letzten Drittels des Bürstensaumsegmentes. Bei den mit ein“r 
Glomerulus versehenen Nephronen der Wirbeltiere diffundieren normalerweise durcı 
das Endothel nur Kolloide mit sehr kleiner Teilchengröße. Diese werden gleichfa 
im Anfangsteile des Bürstensaumsegmentes gespeichert. Bei Nephrosen kann di 
Durchlässigkeit der Glomeruli pathologisch sehr gesteigert sein. Untersuchungen 3 
der Niere eines an Lipoidnephrose Verstorbenen zeigten, daß auch beim Menschen di 
gleiche Permeabilitätssteigerung der Epithelzellen wie bei den Wirbellosen und Anur« 
vorhanden ist, wenn sie auch normalerweise nicht in Funktion tritt. — Prinzipiell is 
die Fähigkeit der Speicherung und der Phagocytose in den Nephridien und Nephron« 
bei allen Tieren gleich. Bei den Anuren und noch stärker bei den Säugetieren finde 
sich ein gesteigertes Permeabilitätsgefälle der Epithelzellen des Bürstensaumsegmentei 
nach seinem Endteil zu, während im Anfangsteil die Permeabilität abnimmt. | 
Stammer (Breslau). | 


Filhol, J.: Cytologie des glandes annexes du spermiduete chez Agriolimax agrestis I] 
(Cytologie der Anhangsdrüsen des Samenleiters von Agriolimax agrestris.) (Laborai 
de Zool., Fac. des Sciences, Poitiers.) C. r. Soc. Biol. Paris 116, 497—499 (1934). 

Die Innenwand des Samenleiters wird von zweierlei Drüsenzellen ausgekleidet: 
an der Basis der fingerförmigen Falten liegen konische, mit zusammengesetzten Granul 
angefüllte Zellen, an der Spitze keulenförmige Zellen, die große, sich gleichmäßil 
färbende Granula enthalten. Letztere Zellart wird auf fixierten Präparaten und leben} 
nach vorhergehender Vitalfärbung untersucht. Der Golgi-Apparat wird genau bei 


schrieben. M. v. Dehn (München). | 


Frets, 6. P.: Die anatomischen Veränderungen der Keimdrüsen bei chronische A 


Alkoholismus. Internat. Z. Alkoholism. 42, 36—39 (1934). 


’Espinasse, Paul 6.: The membrana granulosa of the mouse. (Die Membranı 
granulosa der Maus.) (Dep. of Zool. a. Oceanogr., Univ. Coll., Hull.) Nature (Lond! 
1934 II, 182. | 

Verf. bildet die Membrana granulosa des sich entwickelnden Follikels der Maus al 
Fixiert wurde in Chromsäure und Osmiumsäure und nach Mallory gefärbt. Dei 
Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf die Eigentümlichkeiten sich dunkelfärbende 
Zellen. Nach der genannten Fixierung sind sie leicht zu sehen. Unregelmäßiger Umril 
dicker eiförmiger Kern, dunkles Plasma, manchmal feine Fettkörnchen und gewöhnlic: 
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ahlreiche kleine Vakuolen, dies sind die Kennzeichen der genannten Zellen. Sie sind 
ein Zeichen für Degeneration, sondern vielmehr tätige Zellen. Es handelt sich auch 
icht um eingewanderte Elemente. Mit den Zellen der Theca interna haben sie wenig 
emein. Verf. nimmt an, daß sie unter der ursprünglichen inneren Zellgruppe sind, 
ie um die sich entwickelnde Oocyte liegt, und daß in der Membrana granulosa sich 
ı Zellsorten finden, von denen die erste später die Lutealzellen und die andere das 
teticulum des Corpus luteum bildet. Ähnliche Elemente fanden sich bei Katze, 
xuinea-Schwein und Kaninchen. H. Rothley (Groß-Umstadt). 


Eck, W.F. van: Sur le degagement de cellules dans P&pididyme. (Über Zellablösung 
m Nebenhoden.) (Laborat. d’Histol., Umiv., Amsterdam.) Archives de Biol. 45, 407 
is 429 (1934). 

Die Untersuchung über die freien Zellen in den Kanälchen des Nebenhodens 
vurden vor allem an Nebenhoden von Meerschweinchen angestellt (aber auch Kanin- 
'hen-, Ratten- und Menschennebenhoden wurden zur Untersuchung herangezogen). 
\m Ductus epididymidis sind 3 Abschnitte zu unterscheiden (Anfangs-, Mittel-, End- 
tück), von denen der mittlere wieder 3 Abteilungen erkennen läßt. Allenthalben im 
Juct. epididymidis kann man eine zahlenmäßig bescheidene Ablösung von Epithel- 
ellen oder wenigstens das Freiwerden von Epithelzellkernen feststellen. Ganz bedeu- 
end ist der Vorgang aber im 1. Abschnitt des Mittelstückes. Hier können auch ganze 
aruppen von Zellen aus dem Epithelverband gelöst und frei werden. Diese Gegend ist 
lurch eine auffallende Sudanophilie des Epithelzellplasmas ausgezeichnet. Nur bei 
jeschlechtsreifen Tieren kommt eine bedeutende Ausstoßung von Zellen oder Zell- 
rernen in die Ganglichtung vor; bei jungen Tieren sind die Bilder selten. Freiwerdende 
Kerne unterliegen bald der Karyolyse. Verf. hat auch Bilder der Wanderung von 
„ymphocyten in und durch das Epithel der Nebenhodenkanälchen gefunden. Gegen 
Nemiloff wird aber besonders betont, daß es eine Umwandlung von Lymphocyten 
n die Basalzellen (Zellen der niederen Epithelstufe) nicht gibt. (Vgl. diese Ber. 1, 858.) 

Jürg Mathis (Innsbruck). 


Gerth, Robert: Die Leitstruktur der Muskelfasern im menschlichen Samenleiter. 
Untersuchungen an Embryonen vom 3.—9. Monat.) (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Gegen- 
paurs Jb. 74, 325—335 (1934). 

Ähnlich wie die Wand des Uterus nach der von Goerttler durchgeführten Struk- 
uranalyse aus von außen nach innen verlaufenden Spiraltouren zusammengesetzt ist, 
st auch die Wand des Samenleiters gebaut. Schon im 4. Embryonalmonat sind die 
rsten fibrillären Strukturen nachweisbar, die in rechts und linksgerichteten Spiral- 
yindungen von außen nach innen verlaufen. Gegen Ende des 6. Embryonalmonats 
wachsen die Muskelfasern in dieses präformierte präkollagene Faserwerk hinein, das 
‚us einer ringförmig verlaufenden Außenzone, einer mittleren Radiärzone und einer 
nneren Zirkulärzone besteht, und benutzen es als Leitstruktur für ihr Wachstum. 
an hat also auf der Suche nach funktionellen Strukturen den Nachweis einer erblich 
der durch andere in der Fetalzeit wirksame Faktoren bedingten „funktionellen“ 
Struktur erbracht. Die Anpassung erforderte also eine lange Arbeit zahlreicher Genera- 
jonen. Redenz (Danzig). 


Stefanelli, Augusto: Di aleune espansioni sensitive libere nel pene dei rosicanti. 
Über einige freie sensible Verzweigungen im Penis der Nagetiere.) (Istit. di Zool. e 
Anat. Comp., Univ., Bari.) Riv. Biol. 16, 503—508 (1934). 

Im Penis der weißen Maus und des Meerschweinchens finden sich sehr viel häufiger 
reie sensible Nervenendigungen als typische oder modifizierte Endkörperchen. 

H. Löwenbach (Berlin-Dahlem). 


Ehik, Gyula: Über den Penisknoehen des Wolfes (Canis lupus L.). Allat. Közlem. 31, 
3890 u. dtsch. Zusammenfassung 91 (1934) [Ungarisch]. 
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Akehurst, $. €.: Eudorina elegans, Ehrenberg, forma ellipsoida, subvar. Tubifer: 
J. microsc, Soc., III. s. 54, 99—103 (1934). 


Becker, Elery R., and Robert L. Roudabush: Trypanosoma iowensis n. sp. and Bz 
besia eitelli n. sp. from Citellus tridecemlineatus, and Trypanosoma hixsoni n. sp. Iron 
Citellus franklini. Iowa State Coll. J. Sci. 8, 527—530 (1934). 

Yakimoff, W. L., and W.F. Gousseff: Coceidia of martens and sables. J. of u 
20, 251—252 (1934). 

Wiehterman, Ralph: A new protozoan parasite, Nyetotherus cheni n. sp. (Clio 
from Chinese frogs. Parasitology 26, 163—166 (1934). 

Beauchamp, P. de: Quelques turbellaries des Balkans et d’Asie mineure. Bull. Soe 
zool. France 59, 203—209 (1934). 

Yamaguti, Satyü: Studies on the helminth fauna of Japan. II. Trematodes of fishe: 
I. Jap. J. of Zool. 5, 249—541 (1934). 

Davies, Evan: On the anatomy of the trematode Petasiger exaeretus Dietz 1909, frsı 
the intestine of Phalaerocorax carbo. Parasitology 26, 133—137 (1934). 

Bhalerao, 6. D.: On the oceurrence of Schistosoma japonieum Katsurada in Indiä 
Indian J. vet. Sci. ete. 4, 148—151 (1934). 

Vas, Zeferino: Ackertia gen. nov. for Litomosa burgosi de la Barrera, 1926, wi 
notes on the synonymy and morphological variations of Litomosoides earinii (Travass 
1919). Ann. trop. Med. 28, 143—149 (1934). 


Travassos, Lauro: Draeuneulus fuelleborni n. sp., ein Parasit von Didelphis aurit 
Wied. Mem. Inst. Cruz 28, 235—237 (1934) [Portugiesisch]. 


Chandler, Asa €.: A revision of the genus Rhadinorphynchus (Acanthocephala) wit 
deseriptions of new genera and species. Parasitology 26, 352—358 (1934). 
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Bonde, €. von: The morphology of Balanoglossus capensis (Gilchrist), a speeie 
of enteropneusta from False Bay. (DieMorphologie von Balanoglossus capensis[ Gilchrist 
einer Enteropneustenart der False-Bai.) Trans. roy. Soc. 8. Africa 22, 17—33 (1934} 

Äußeres Aussehen und innerer Bau von Balanoglossus capensis und Vergleich mit der 
ebenfalls in der False-Bai vorkommenden B. proliferans.. P. Rietschel (Frankfurt a. M.. 

Bäcesco, Mihai: Contributions & l’ötude des mysidös de la Mer Noire ainsi que dei 
limans et des laes en relation avee la mer ou avee le Danube. Ann. Sci. Univ. Jassy It 
331—338 (1934). 

Keil, A.: Niphargus aquilex Schiödte bei Gießen aufgefunden. Zool. Anz. 10 
94—95 (1934). 

Brade-Birks, S. Graham: Notes on myriapoda. XXXV. Nomenclatural soureer 
J. 8.-E. agrieult. Coll. Weye Nr 34, 197—209 (1934). 

Silvestri, F.: Biospeologiea. LX. Campagne speologique de C. Bolivar et R. Jeanne 
dans l’Amörique du Nord (1928). 11. Campodeidae. Archives de Zool. 76, 379—38 
(1934). | 

Silvestri, F.: Biospeologiea. LXI. Dicellura, Japygidae. Archives de Zool. 76, 38% 
bis 398 (1934). 

Werner, F.: Orthopteren aus dem Großen Atlas von Marokko. Zool. Anz. 10% 
3—10 (1934). 

Da Costa Lima, A.: Sur Pexistenee, au Brösil, de Psammolestes coreodes Bergr 
(Hemipt. Reduviidae.) C. r. Soc. Biol. Paris 116, 1155—1157 (1934). 


Vasiliju: Some new eontributions to the systematical study of the Plecopterous Faunı 
of Roumania. Fol. Zool. et Hydrobiol. Univ. Riga 5, 48—51 (1933). 
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Gilliatt, F. €.: Notes on the lesser budmoth, Recurvaria nanella Hbn. Sci. Agricult. 
4, 466—476 (1934). 
Gryse, J. J. de, and K. Schedl: An account of the Eastern hemlock looper, Ellopia 


iscellaria Gn., on hemlock, with notes on allied speeies. Sci. Agricult. 14, 523—539 
1934). 


Treillard, M.: Pseudomyzomyia ludlowi en Indochine möridionale: Varist&s, biologie 
t pouvoir pathogene. Bull. Soc. Path. exot. Paris 27, 554-559 (1934). 


Murayama, Jozo: Supplementary notes on the Platypodidae of Formosa. IV. J. Fac. 
f Agricult. (Sapporo) 35, 133—149 (1934). 

Bondroit, J.: Hyme£nopteres sphögides r6eolt&s en 1933 & Bruxelles et & Ostende. 
an. Soc. roy. zool. Belg. 64, 59—65 (1934). 


Petrow, W. W.: Zur Systematik des eurasischen Stints (Osmerus eperlanus L.). 
‚ool. Anz. 107, 177—188 (1934). 

Die zu den Salmoniden gehörende Gattung Osmerus hat eine weite Verbreitung, in den 
‚üstengewässern des nördlichen Atlantischen und Stillen Ozeans sowie des Nödlichen Eis- 
jeeres, dringt von hier in die Flüsse Europas, Asiens und Nordamerikas ein, und einige Formen 
nd zu Bewohnern von Binnengewässern geworden. Infolgedessen ist die Gattung in eine 
‚eihe von Arten, Unterarten, Formen usw. eingeteilt. Der eurasische Stint wird vielfach 
ı zwei Arten getrennt, andere Autoren nehmen nur zwei Unterarten an. Es wird zunächst 
ine Übersicht über die systematische Gliederung nach früheren Autoren gegeben. Als wich- 
gste Unterscheidungsmerkmale zwischen der europäischen (O. eperlanus) und asiatischen 
). dentex) Form werden Anzahl der Schuppen an der Seitenlinie, Höhe der Afterflosse, 
ınzahl der Reusenzähne am 1. Kiemenbogen, Entwicklung der Zähne angeführt. Nach diesen 
lerkmalen sind Stinte aus der Newa, dem Onegasee, Ladogasee, dem Fernen Osten, Jenessei, 
er Bucht Tscheschskaja, dem Weißen Meer und dem Ymandrasee untersucht. Verf. kommt 
u dem Ergebnis, daß die Stinte sich unter dem Einfluß äußerer Faktoren sehr leicht verändern. 
Jadurch entstehen verschiedene örtliche Formen. Einige können, unter die früheren Bedin- 
ungen zurückversetzt, sich wieder in die ursprüngliche Form verwandeln, andere können 
as nicht mehr. Eine feste systematische Einteilung ist noch nicht möglich. Über die mut- 
1aßliche Entstehung der untersuchten Formen und ihre systematische Stellung werden nähere 
ıngaben gemacht. Schnakenbeck (Hamburs;). 

Borcea, I.: Revision syst@matique et distribution geographique des gobiides de la Mer 


oire et partieulierement des eaux roumaines. Ann. Sci. Univ. Jassy 19, 1—231 (1934). 

Borcea, I.: Note preliminaire sur les elupeides de la region littorale roumaine de la 
fer Noire et des eaux interieures. Ann. Sci. Univ. Jassy 19, 382—390 (1934). 

Borcea, I.: Sur la presenee du Poisson Soleil amerieain (common Sunfish): Eupo- 
1otis gihbosus Linnaeus dans le bas Danube. Ann. Sci. Univ. Jassy 19, 232— 235 (1934). 

Bertin, L&on: Un nouveau genre tout & fait superflu dans la famille des gastero- 
öidds: Gladiuneulus Jordan et Evermann. Bull. Soc. zool. France 59, 268—274 (1934). 

Bacesco, Mihai: Contributions & la faune des reptiles de Dobrodgea. Ann. Sci. Univ. 
assy 19, 317—330 (1934). 

@ Fitz Simons, F. W.: Sehlangen (Snakes). Stuttgart: Engelhorn 1934. 203 8. 
WM. 4.—. 

Carriker jr., M. A.: Deseriptions of new birds from Peru, with notes on other little- 
nown species. Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 85, 1—38 (1934). 

Bond, James: A new lizard euekoo from the Dominican republie with remarks on 
ie Saona Palm Tanager. Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 85, 369 (1934). 

Calineseo, R. I.: Les mammiferes de la Dobrodg&a et sourtout celles du littoral de 
ler Noire. Ann. Sci. Univ. Jassy 19, 373—377 (1934). 

Davis, William B.: A study of the Idaho jumping mice of the genus Zapus with 
emarks on a few speeimens from British Columbia. J. Mammal 15, 221—227 (1934). 

Zenkovit, B.: Some data on whales of the Far East. C. R. Acad. Sci. URSS. 2, 
90—392 (1934). 
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Gesamtstoifwechsel, Wachstum. Stoffwechsel. 
Endres, Günther: Zur Kenntnis der stiekstoffassimilierenden Bakterien I. (Chem 
Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Liebigs Ann. 512, 54—80 (1934). 
Verf. untersuchte den Sauerstoffverbrauch von Azotobakter unter dem Einflui 
verschiedener Salze, der O,-Spannung, der Blausäure usw. nach der mikromancı 
metrischen Methode Warburgs. Schon geringe Mengen Ca-Ionen steigerten di) 
Atmung um ein Vielfaches. Ähnlich wirkte Magnesium. Kalium und Natrium übte: 
ihren bekannten antagonistischen Einfluß aus, d. h. sie wirkten dem Einflusse der Er 
alkalien entgegen. Bei optimaler Reaktion, p, 7,2, war die Geschwindigkeit der 0, 
Aufnahme von der Konzentration des Substrates, Glykose und Athylalkohol, unak 
hängig. Daraus ließ sich folgern, daß die Beziehungen zwischen Atmungsgeschwindig 
keit und Substratkonzentration durch die Langmuirsche Adsorptionsisotherme zur 
Ausdruck gebracht werden können. Im sauren Gebiet erwies sich dagegen die Reak 
tionsgeschwindigkeit von der Substratkonzentration abhängig, wenigstens was d 
Glykose anbetraf. In reinem Sauerstoff war die Atmungsgeschwindigkeit herabgesetzt 
es handelte sich hier wahrscheinlich um eine reversible „Verdrängungshemmung“. BD} 
Hemmung der Atmung durch Blausäure war vollständig reversibel und auch hie 
sprachen die weiteren Untersuchungen für das Bestehen einer adsorptiven ‚Ve» 
drängungshemmung“. Die Hemmung durch Cu-Ionen erwies sich dagegen als nick 
umkehrbar. Die Beobachtungen hinsichtlich des Kupfers sprachen dafür, daß diess 
wahrscheinlich eine feste Bindung mit Stoffen einging, deren Menge oder aktive Obe 
fläche der Geschwindigkeit der O,-Aufnahme proportional ist. Auch die Beobachtung 
daß die Cu-Hemmung größer war, wenn die Zellen vorher an O,-Mangel litten, li 
Zusammenhänge zwischen Cu-Wirkung und Atmungssystem vermuten. Weitere Unte 
suchungen darüber sollen folgen. Engel (Berlin). | 
Boucher, H.: La nutrition des bacteries. (Die Ernährung der Bakterien.) Nut 
tion (Paris) 4, 95—99 (1934). 
Allgemein gehaltene kurze Übersicht über Stoff- und Energiewechsel der Bakterier 
F. W. Bach (Beuthen, O.-Schl.)., 
Hermann, Siegwart, und Paul Neuscehul: Zur Biochemie der Essigbakterien. Üks 
einen charakteristischen Unterschied des Bact. glueconicum (Hermann) gegenübe 
anderen Essigbakterien bei der Einwirkung auf Galaktose. (Bakteriol. Forsch.-Inst 
Disch. Univ. Prag.) Biochem. Z. 270, 6—14 (1934). 
Vgl. Ber. Physiol. 80, 517. 


Tarr, Hugh Lewis Aubrey: The hydrolysis of certain polysaccharides and proteir 
by the endospores of aerobie baecilli. Biochemic. J. 28, 391—393 (1934). 


Sartory, Auguste, Ren& Sartory, Jaeques Meyer et Hans Bäumli: Essai de diff« 
reneiation entre les champignons cellulolytiques parasites du papier. (Versuch zur Auı 
findung [physiologischer] Unterschiede unter den cellulosezerstörenden, papie 
bewohnenden Pilzen.) C. r. Acad. Sci. Paris 199, 439—442 (1934). 

Verff. haben in Reinkulturen auf gut gereinigter Cellulose festgestellt, daß Clad« 
sporium herbarium var. cellulosae und Aspergillus fumigatus var. cellulosae am stärkste 
Cellulose assimilieren, wenn sonst keine Kohlehydrate zugegen sind und N als Nitre 
vorliegt, während Fusarium caeruleum unter diesen Bedingungen nur schwache Cell 
losezersetzung zeigt. Sie wird bei Fusarium gesteigert, wenn organischer Sticksto 
in Form von Pepton geboten wird; bei Cladosporium und Aspergillus ist unter diese 
Umständen die Fähigkeit zum Celluloseabbau herabgesetzt. Reine Gelatine als 
Quelle begünstigt die Cellulosezersetzung bei Fusarium und Aspergillus, während s 
bei Cladosporium keine merkliche Wirkung auslöst. Zuckerzusatz zum Gelatinemediuı 
wirkt nur bei Fusarium fördernd, bei den beiden anderen hemmend auf die Cellulose 
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erstörung. Eine restlose Zersetzung der Cellulose wird von den Pilzen nicht durch- 

eführt. Monilia und Actinomyces, die die Cellulosezersetzung unter CO,-Entwick- 

ıng durchführen, bewirkten eine ständig fortschreitende Zerstörung der Cellulose. 
Mäckel (Hamburg). 

Cuthbert, 3. B.: Further notes on the physiology of Teloschistis flavicans. (Weitere 
3emerkungen über die Physiologie von Teloschistis flavicans.) Trans. roy. Soc. 8. 
\frica 22, 35—54 (1934). 

Es wird die Abhängigkeit der Atmungsintensität der Flechte Teloschistis flavicans 
on ihrem Wassergehalt untersucht. Die Kurve der Wasseraufnahme eines getrockneten 
'hallusstückes steigt zuerst ziemlich steil an, um dann fast geradlienig weiter zu gehen. 
)ie Höhe des Anstieges ist abhängig von der Art und dem Grad des Trocknens. Eine 
ınge (19 Tage) Trockenperiode im Laboratorium oder der Einfluß einer Temperatur 
on 98° 7 Stunden hindurch machen den ersten Anstieg gering. Es zeigte sich, daß die 
xonidien durch diese Behandlung getötet worden waren. Die Flechte hält dagegen 
us, wenn sie nur 3 Tage im Laboratorium verweilt, oder wenn sie ebenso lange einer 
'emperatur von 60° ausgesetzt wird. — Im Bereich von 0,4-9,1% Wassergehalt ist 
ie Kurve der Atmungsintensität eine der des Wassergehaltes parallel laufende Gerade. 
— Es werden 2 Apparate beschrieben, die bei den Untersuchungen Verwendung fanden: 
)er eine ist ein dem Boseschen ähnlicher, aber verbesserter Apparat für punktförmige 
wegistrierung der Gewichtszunahme, der andere eine Einrichtung, um auf elektrischem 
Vege mit Hilfe einer Kohlrausch-Brücke die Leitfähigkeit einer Karbonatlösung 
chnell zu bestimmen. Durch eine geeignete Stromquelle und doppelten Verstärker 
onnte die erforderliche Empfindlichkeit erzielt werden, um den Grad der Leitfähigkeit 
kustisch zu bestimmen. Der Leitfähigkeitswert der Lösung verändert sich mit der 
enge der der Lösung zugeleiteten CO, bei einem Überschuß von Karbonat in der 
‚Ösung. R. Stoppel (Hamburg). 

Allison, Franklin E., and (. A. Ludwig: The eause of deereased nodule formation 

n legumes supplied with abundant combined nitrogen. (Die Ursache der verminderten 
inöllchenbildung bei Leguminosen, denen reichliche Mengen gebundenen Stickstoffs 
egeben werden.) (Bureau of Chem. a. Sorls, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) 
oil Sci. 37, 431—443 (1934). 
Der. bekannte ungünstige Einfluß einer N-Düngung, z. B. von Salpeter, auf die 
intwicklung der Knöllchen bei den Leguminosen ließ sich durch eine gleichzeitige 
abe von Glykose weitgehend herabsetzen. Verff. schließen daraus, daß Kohlehydrat- 
1angel in den Wurzeln die Ursache der schlechten Entwicklung der Knöllchen sei. 
nfolge der reichlich vorhandenen Mengen von gebundenem Stickstoff werden die 
(ohlehydrate für das geförderte Sproßwachstum verbraucht, so daß in den Wurzeln 
fangel daran eintritt und das Wurzelwachstum eine starke Hemmung erfährt. Neu 
n dieser Betrachtungsweise ist also, daß der Mangel an Kohlehydraten in den Wurzeln 
ei reichlicher N-Düngung die Knöllchenbakterien unmittelbar nicht schädigt, sondern 
aß erst durch die Schwächung des Wurzelsystems auch eine Beeinträchtigung der 
(nöllchenbildung hervorgerufen wird. Engel (Berlin). 

Gustafson, Felix 6.: Production of aleohol and acetaldehyde by tomatoes. (Er- 
eugung von Alkohol und Acetaldehyd durch Tomaten.) (Dep. of Botany, Unw. of 
Tichigan, Ann Arbor.) Plant Physiol. 9, 359—367 (1934). 

Verf. analysierte Tomatenfrüchte verschiedener Reife und Größe, indem der 
lkohol aus dem Fruchtmus unter vermindertem Druck bei 40° 3 Stunden lang ab- 
estilliert wurde. Auch die frisch gepflückten, in normaler Luft gewachsenen Früchte 
nthielten Äthylalkohol,am meisten die Früchte im orangeroten Reifestadium, und unter 
rüchten gleicher Reife die großen mehr als die kleinen. In normaler Atmosphäre 
eht also in den vermutlich CO,-reichen Früchten schon anaerobe Atmung neben aerober 
inher. Im O-freien Raum (N-Atmosphäre) stieg der Alkoholgehalt mit der Dauer der 
naeroben Atmung. An Aldehyden wurde immer Acetaldehyd gefunden, weniger 
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andere Aldehyde. Nach O-Entzug stieg der Acetaldehydgehalt nicht an. Die || 
verhalten sich darin anders als von Thomas untersuchte Äpfel, in denen bei O-Abweserı 
heit wenig Aldehyd gebildet wird, bei O-Gegenwart und hoher C0,Konzentratio) 
dagegen sehr viel Acetaldehyd. Radeloff (Hamburg). 


Clark, H. E., and J. W. Shive: 'The influence of the pp of a eulture solution 0) 
the assimilation of ammonium and nitrate nitrogen by the tomato plant. (Der Einfluı 
des Pu einer Kulturlösung auf die Assimilation des Ammonium- und Nitratstickstoffe‘ 
durch die Tomatenpflanze.) (Dep. of Plant Physiol., New Jersey Agricult. Exp. Staii 
New Brunswick.) Soil Sci. 387, 459—476 (1934). 


Daß das 9, der Nährlösung von besonderem Einfluß auf die Assimilation vo» 
Ammonium- und Nitratstickstoff ist, haben schon zahlreiche Autoren festgestelli 
Widersprüche der verschiedenen Ergebnisse erklären sich aus der Verschiedenheit de 
physiologischen Typus der Pflanze und dem Kohlehydratgehalt unter den obwaltende3 
Versuchsbedingungen nach Ansicht der Verff. Es wurden hier die N-Aufnahme au 
Nährlösungen vom 5 4—7 durch 41 und 52 Tage alte Tomatenpflanzen währen 
bestimmter Zeit und der Gehalt der Wurzeln, Sprosse und Blätter an den verschiedene 
N-Fraktionen untersucht. Während sich eine Steigerung der NH,-Absorption ut 
des NH,-Gehaltes der Wurzeln mit steigendem p„ ergab, konnte für den NO,-I 
keine feste Beziehung gefunden werden, da selbst bei starker Absorption (pr 5) de 
NO,-N zum größten Teil abgeleitet oder reduziert wird, obwohl die Konzentratio 
im Gewebe um ein Mehrfaches höher war als in der Lösung. Gleichzeitig m 
dem Ansteigen des NH,-Gehaltes erhöhte sich der Spiegel der Aminosäuren, aheı 
die Höhe der gesamten löslichen organischen N-Verbindungen ist nicht allein voy 
den Aminosäuren abhängig. Der Prozentsatz der basischen N-Verbindungen ist ur} 
so niedriger, je höher der Prozentsatz der Aminosäuren ist und umgekehrt. Bei p%: 
sind am wenigsten basische N-Verbindungen vorhanden, höchster NH,- und Amine 
säurengehalt und niedrigste NO,-Absorption. Im Gegensatz zu diesen Verhältnisse? 
in der Wurzel ergeben sich kaum Anzeichen, die einen direkten Einfluß des p„ de 
Nährlösung auf die Größe der einzelnen N-Fraktionen im Stamm und in den Blätte 
deutlich werden lassen. Es finden sich stets nur geringe Mengen von NH,, NO, finde! 
sich mehr als sonst, wenn bei niedrigem p, gewachsen. Das p, der günstigen Absory 
tion scheint auch für die Assimilation günstig zu sein. @. Kerstan (Leipzig). 


Kemp, W. B., and Paul R. Henson: The effeet of type of endosperm upon earkcı 
hydrate distribution in the mature corn plant. (Die Auswirkung des Endospermtypu 
auf die Verteilung der Kohlehydrate in der reifen Maispflanze.) (Dep. of Agronoms' 
Maryland Agrieult. Exp. Stat., College Park.) J. amer. Soc. Agronomy 26, 519—52% 
(1934). | 

Zuckermaispflanzen erzeugen gewöhnlich geringere Kornmengen als Zahnmaiil 
pflanzen von gleicher Größe und Blattfläche. Das Einzelkorn in einem Zuckermais 
kolben vergrößert sich um 20—30%, wenn es aus der Bestäubung mit Zahnmaispolle 
hervorgegangen ist. Verff. zeigen an beträchtlichem eigenem Zahlenmaterial, daß Pflar 
zen, die an der Kornbildung verhindert wurden, im allgemeinen leichter bleiben, abe! 
deutlich zur Anhäufung von Kohlehydraten (Stärke und Zucker) in den Organen neigen! 
Weniger deutlich zeigt sich, daß die Kohlehydrate schneller aus den assimilierende 
Organen abgeleitet werden, wenn Zahnmaiskerne im Entstehen sind, als wenn es sici 
um Zuckermaiskerne handelt. Der Kornanteil wird höher, wenn Zuckermaispflanze: 
Zahnmaiskörner tragen. Im ganzen liefern die Typen mit erhöhtem Kornanteil aue 
die größeren Gesamtmengen an Stärke und Zucker (betrifft die ganzen Pflanzen: 
Die Pflanzen mit Zahnmaiskernen haben den höchsten prozentualen Gehalt, die m. 
Zuckermaiskernen einen etwas geringeren und die kolbenlosen Pflanzen den geringster! 
Die Zuckermaiskerne hatten niedrigeren Gehalt an Stärke und Zucker als die Zahrı 
maiskerne. Eine Tabelle macht genaue Angaben über die Verteilung der Kohlehydrat 
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in den Pfianzenteilen. Im Endresultat wird festgestellt, daß der Ertrag der Zucker- 
maispflanze das Ergebnis einerseits schneller und energischer Bildung von Kohle- 
hydraten, andererseits aber ihrer schnellen Anhäufung in den Kernen ist, wodurch 
sie aus dem Kreislauf gezogen werden und die Ausbildung weiterer nicht gehindert 
wird. Die schnellste und effektivste Speicherung in den Kernen tritt ein, wenn sie 
in Form unlöslicher Stärke erfolgt. H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Tottingham, W. E., H. L. Stephens and E. J. Lease: Influence of shorter light 
rays upon absorption of nitrate by the young wheat plant. (Der Einfluß des Lichtes 
kurzer Wellenlängen auf die Absorption von Nitraten durch die junge Weizenpflanze.) 
Plant Physiol. 9, 127—142 (1934). 

Die kurzwelligsten sichtbaren und die langwelligsten ultravioletten Strahlen be- 
fördern nach früheren Versuchen der Verff. die Nitrataufnahme von Weizenkeimlingen. 
Im Gegensatz zu früher verwendeten sie bei den neueren Untersuchungen nur künstliches 
Licht, und zwar vier 500 Watt-Mazda-Lampen mit Reflektoren und unter Umständen 
als Zusatzlicht noch eine Thompson-Bogenlampe, die zwar mehr kurzwellige Strahlen 
aussendet als die Mazda-Lampe, die Zunahme derselben ist jedoch weniger stark als 
man vorher annahm. Durch Lichtfilter wurden größere Spektralbereiche hindurch 
gelassen, so daß Versuche in einem Bereich von mehr als 4200 Ä oder von mehr als 
6000 Ä bei einer Lichtintensität von 1600 Fußkerzen in der Ebene der obersten hori- 
zontal eingestellten Blätter ausgeführt wurden. Der Stickstoff wurde dargereicht als 
Nitrat in einer vollständigen Nährlösung oder nur als Nitratsalzlösung (K, Na, Ca 
oder Mg) in äquimolaren Lösungen. Unter Umständen ging den eigentlichen Ver- 
suchen eine Stickstoffhungerperiode von 4 Tagen voraus. Die Ergebnisse sind getrübt 
durch den vollständigen Mangel an Temperaturangaben im Versuchshaus. Da die 
Durchlüftungs- und Feuchtigkeitsregulierung nicht wie früher automatisch sondern 
durch Handbetrieb betätigt wurde, so können leicht größere Schwankungen vor- 
gekommen sein. Die Ergebnisse können kurz dahin zusammengefaßt werden, daß 
bei Darreichung von KNO, die Absorption größer war wie bei Darreichung von 
NaNO,, daß eine Hungerperiode die Absorption herabdrückt, und daß das zusätzliche 
Licht der Bogenlampe sie etwas steigert. Doch scheint es nach den Angaben noch 
fraglich, ob wirklich die kurzwelligen Strahlen diesen Erfolg gezeitigt haben. 
| R. Stoppel (Hamburg). 
| Gassner, 6., und 6. Goeze: Der Einfluß der Anzuchttemperatur auf Assimilation, 
Chlorophyligehalt und Transpiration junger Getreideblätter. Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 
321—335 (1934). 

Bei gleichen Anzuchtbedingungen verschieben sich Chlorophyligehalt, Transpiration 
und Assimilation im allgemeinen gleichsinnig. Wird die Anzuchttemperatur variiert 
— im gegebenen Fall + 10° und + 20° —, so haben Pflanzen niedriger Anzucht- 
temperaturen hohen Chlorophyligehalt und zeigen ein größeres Assimilations- und 
Transpirationsvermögen als Warmpflanzen, wenn beide unter gleichen Versuchsbedin- 
gungen geprüft werden. In der absoluten Höhe der Werte macht sich der Einfluß der 
Temperaturen, bei welchen die Untersuchung des Materiales vorgenommen wird, 
stark bemerkbar, die Gleichsinnigkeit der Veränderungen bleibt aber bestehen. Bei 
+ 11° Versuchstemperatur bestehen nur schwache relative Unterschiede zwischen 
10°- und 20°-Pflanzen. Bei + 21° Versuchstemperatur fallen Assimilation und Transpı- 
ration wesentlich stärker ab als der Chlorophallgehalt, wenn Pflanzen verschiedener 
Anzuchttemperatur in Vergleich gesetzt werden. Der Gasaustausch wirkt als begren- 
zender Faktor und ohne seine Berücksichtigung läßt aich der Temperaturfaktor für 
die Assimilation höherer Pflanzen nicht rein erfassen. Als wichtiges Ergebnis der Arbeit 
ist hervorzuheben, daß die Transpirationsgröße in außerordentlichem Umfange von den 
Anzuchtbedingungen, insbesondere von der Anzuchttemperatur abhängt. Gleichzeitig 
tritt hervor, daß Chlorophyll- und Eiweißgehalt sich gleichsinnig ändern. 

H.v. Rathlef (Halle a.d. S.). 
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Gassner, 6., und 6. Goeze: Assimilationsverhalten, Chlorophyligehalt und Transpi-, 
rationsgröße von Getreideblättern mit besonderer Berücksichtigung der Kalium- un 
Stickstoffernährung. Z. Bot. 27, 257—340 (1934). | 

In besonders glücklicher Kombination werden von den Verff. im Laboratoriums- 
versuch die Beziehungen zwischen Assimilationsverhalten, Chlorophyligehalt und 
Transpirationsgröße bei jungen Weizen- und Roggenblättern, die unter ganz konstanten 
Bedingungen gezogen waren, studiert. Dabei wurden grundsätzliche physiologische 
und auch für die Praxis wichtige Erkenntnisse gewonnen. Chlorophyligehalt und 
Assimilationsgröße stehen in enger Beziehung zueinander, aber auch die Transpirations+ 
größe, die als Maßstab für den Gasaustausch gelten kann, erweist sich als von Einflulf 
auf die Assimilation. Die weiteren Versuche bestätigen immer wieder diese beiden 
Größen als ausschlaggebend. Die Größe der Transpiration wird aber bei verschiedenen 
Ernährungsbedingungen nie durch die Spaltöffnungszahl, sondern durch deren Weite 
bestimmt, trotzdem wirkt die Dauer der Belichtung bei der Anzucht der Versuchs+ 
pflanzen ganz entscheidend nach. Es wird ein ursächlicher Zusammenhang zwischen 
der Assimilation und der Stomabewegung vermutet. Verff. schließen sich weitgehenct 
den Ansichten von Schwendener und Paetz über die Lichtreaktion der Stomatz 
an, welche diese nicht als direkten Reizvorgang, sondern der Assimilationsfunktien 
nahestehend, betrachten. In Ernährungsversuchen wurde zunächst die Wirkung dee 
Caleiums geprüft, da in manchen Versuchen Ca(NO,), als N-Quelle geboten wurde 
Es ließen sich keine Änderungen feststellen. Mit steigenden N-Gaben steigen die 
3 untersuchten Größen an, und zwar bei N-Mangel stärker als bei besserer vorheriger 
N-Ernährung. Da die Assimilation stärker als die Transpiration und der Chlorophyil: 
gehalt durch N-Mangel gedrückt wird, soll letzterer Zusammenwirken ausschlaggebenci 
für die Assimilation sein. Die Spaltöffnungszahl sinkt aber mit steigender N-Ernährung} 
so daß die größere Transpiration nur durch bessere Öffnung erklärbar ist. Die günstig 
Wirkung der N-Zufuhr wird nur bei langer täglicher Anzuchtbelichtung erreicht, zu 
kurze Belichtung macht das Licht zum begrenzenden Faktor der 3 untersuchten Größen 
Die Unterschiede durch die Ernährung sind bei älteren Pflanzen noch größer. Es err 
scheint alles als gute Bestätigung der Untersuchungen von Mothes, welche die N 
Ernährung und den N-Haushalt der Pflanzen in Zusammenhang mit der Transpiratior; 
bringen. Die Wirkung des Kaliums ist ziemlich verwickelt. Das Maximum der Assii 
milation liegt nicht bei den stärksten Kaliumgaben, sondern im Bereich geringes 
Kaliumarmut, die vom schädlichen Kaliummangel grundsätzlich geschieden wird. Mii 
steigender Kaliumernährung fällt nämlich die Assimilation ziemlich stark wieder abi 
beim Roggen ist der Abfall etwas geringer. Die Transpiration folgt besonders schnel 
dem Verhalten der Assimilation. Auch der N-Haushalt wird mit steigender Kaliumı 
zufuhr ungünstig beeinflußt, so daß hier wohl die Gründe für ein Absinken der unte 
suchten Größen zu suchen sind. Diese Erscheinungen der Kaliumernährung sind durel 
die Blätter allein gegeben und nicht durch die Wurzeln beeinflußt. Auch hier ist dii 
Spaltöffnungsweite bestimmend. Ein Zusammenhang mit dem Chlorophyligehalt ise 
möglich, aber das Kalium wirkt nicht auf den photosynthetischen Prozeß selbst. Auch, 
das Licht hat keine besondere Wirkung auf die Folgen der zu reichen Kaliumernährungl 
Die Kombination von K- und N-Gaben zeigte ebenfalls den engen Zusammenhang de| 
Kaliumwirkung mit der N-Bilanz. Kaliummangel ist gleichbedeutend mit N-Über 
schuß, K-Überschuß mit N-Mangel, doch bleibt die Gesamtleistung der Blätter be 
gleichzeitiger guter N-Versorgung bei hohen K-Gaben besser als bei niedrigen. Da 
Verhältnis K:N ist jedenfalls stets entscheidend für den Eiweißhaushalt und de» 
Chlorophyligehalt der Blätter, wodurch wiederum Transpiration und Assimilation bei 
stimmt werden. Der Chlorophyligehalt bestimmt die Assimilationsgröße, wenn Stä 
tungen des Gasaustausches und andere Schädigungen ausgeschlossen sind. Die gegen 
seitige Abstimmung von Chlorophyligehalt, Transpiration und Assimilation erschein: 
vollkommen. Die gleichsinnige Verschiebung ist durchgehend, welche Faktoren auc: 
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Ursache sein mögen. Schließlich weisen Verff. auf die große Bedeutung von Labo- 
'atoriumsversuchen unter konstanten Bedingungen gerade für Leistungs- und Ernäh- 
rungsversuche hin. Gerhard Kerstan (Leipzig). 

Lüdeeke, H., 0. Voigt, 0. Unverdorben, J. Grimm, 6. Storck, 6. Spielmeyer, D. W. 
Krüger und G. Wimmer: Einfluß verschiedener Stiekstoffgaben auf Ertrag und Zu- 
sammensetzung des Haiers unter besonderer Berücksichtigung der Nährstoffaufnahme 
und Nährstoffverwertung. Z. Pflanzenernährg TI A 35, 6—31 (1934). 

Aus Gefäßversuchen geht hervor, daß mit 1,0—1,1g N (Natronsalpeter) je Gefäß 
ler Stickstoffbedarf des Hafers gedeckt ist (99 kg/ha). Trockensubstanz-Höchsternte 
ınd Höchstaufnahme an Stickstoff brauchen nicht übereinzustimmen; ebenso nicht 
Trockensubstanz-Höchsternte und Höchstaufnahme an Kali und Phosphorsäure. Zum 
Aufbau des Strohes benötigt der Hafer etwa neunmal soviel Kali wie Phosphorsäure. 
Die Phosphorsäureaufnahme weicht in den verschiedenen Jahren nur wenig ab, während 
lie Kaliaufnahme im Verhältnis zur Stickstoffaufnahme stark schwankt. Kali kann 
lurch Kalk nicht vertreten werden. Die Erzeugung an Trockensubstanz je Gewichts- 
inheit der drei Nährstoffe schwankt ungleich in den verschiedenen Jahren. Der Ein- 
Juß der Witterung auf Höhe und Beschaffenheit der Ernte ist auch bei Gefäßversuchen 
sehr groß. X \ W. Rivede (Bonn). 

Germar, B.: Über einige Wirkungen der Kieselsäure in Getreidepflanzen, insbesondere 
auf deren Resistenz gegenüber Mehltau. Z. Pflanzenernährg TI A 35, 102—115 (1934). 

Die mit kolloidaler Kieselsäure durchgeführten Quarzsandkulturen hatten folgende 
Ergebnisse: Bei Kalimangel wurde durch Kieselsäurezugabe der Trockensubstanzertrag von 
Weizen um 125 und 228% erhöht. Kieselsäuredüngung führte zu einer Kieselsäureanreiche- 
rung in den Blattepidermen der Gramineen (besonders den Außenmembranen) und zur Förde- 
ung der epidermalen Kieselkörper. Kieselarm gezogene Gramineenblätter waren ohne zu- 
sammenhängendes Kieselskelet; dasselbe zeigte sich bei den Grannen der Gerste. Starke 
Franspiration förderte die Kieselsäureaufnahme; bei schwacher Transpiration blieb ein höherer 
Prozentsatz der Kieselsäure im Stengel. Die Kieselsäureaufnahme wurde durch starke Be- 
ichtung gefördert; die hoch inserierten Blätter waren kieselsäurereicher: Förderung der 
Blattverkieselung durch Stickstoffmangel und Kaliüberschuß; Hemmung, durch Stickstoff- 
überschuß und Kalimangel. Phosphorsäureversorgung war ohne Einfluß. Bei den verkieselten 
Blattepidermen war die Wandstärke nicht erhöht; ihre mechanischen Leistungen waren nicht 
sefördert. Verkieselte Blätter erwiesen sich widerstandsfähiger gegen Mehltau. Durch die 
Stomata eindringende Blattparasiten fanden an verkieselten Blättern keinen erhöhten 
Widerstand. Für Gefäßversuche sollte zur Mehltauabwehr aufnehmbare Kieselsäure zuge- 
seben werden (auf 10 kg Quarzsand 20 g reine Kieselsäure). Da Naturboden reich an aufnehm- 
yarer Kieselsäure ist, kommt Kieselsäuredüngung nicht in Betracht; durch weiten Stand 
ollten jedoch Transpiration und Belichtung gefördert werden, um die für Mehltauabwehr 
wichtige Verkieselung der Blätter zu begünstigen. W. Riede (Bonn). 

Street, Orman E.: Carbohydrate-nitrogen and base element relationships of peas 
srown in water eulture under various light exposures. (Beziehungen zwischen Kohle- 
hydrat-Stickstoff und Basen an in Wasserkultur bei verschiedener Belichtungsdauer 
;ewachsenen Erbsen.) (Connecticut Agricult. Exp. Stat., Windsor.) Plant Physiol. 9, 
301—322 (1934). 
Zu den Wasserkulturen wurden Lösungen von KH,PO,, Ca(NO,), und MsS0, 
von gleichem osmotischen Gesamtdruck verwendet, wobei die 3 Salze in verschiedenen 
Viengenverhältnissen zueinander in Vergleich gestellt wurden. Hoher Ca(NO,),-Gehalt 
'örderte besonders die Spitzenentwicklung, Trockengewicht der Spitzen und der ganzen 
Pflanze mit Ausnahme der Früchte, nicht dagegen den Kohlehydratgehalt, der durch 
lie anderen beiden Basen mehr gefördert wurde. Nach hoher Mg-Gabe stieg der Zucker- 
rehalt an, bei Überschuß an Kali besonders stark die Polysaccharide. Im Gegensatz 
u Clements konnte kein Einfluß der Basen auf den Gehalt an organischem N be- 
Jbachtet werden. Wenn eine der Basen in größerer Menge zugeführt wurde, so wurde 
ie auch in größerem Maße aufgenommen und überschattete ebenfalls die Auswirkungen 
ler anderen Stoffe. Die Dauer der Belichtung war insofern von Einfluß, als kürzere 
Belichtung (10 Stunden täglich) die Kaliaufnahme förderte und die von Ca und Mg 
ıemmte. Radeloff (Hamburg). 
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Maeiuea, (.: Variations saisonnieres des glueides dans ’organisme de Pyrrhoecori: 
apterus Linn. (Jahreszeitliche Variationen der Glykoside im Organismus von Pyrrho 
coris apterus Linn.) (Laborat. de Physiol., Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 116) 
1178—1180 (1934). 

Chemische Analysen ergaben bei dieser freilebenden, in der kalten Jahreszei 
einer Winterstarre verfallenden Wanze während des Sommers eine Anhäufung vo» 
Glykosiden in Form von Glykose und Glykogen. Im Herbst verminderten sich dies: 
stark und waren während des Winters nur in Spuren vorhanden. Kuhlgatz. 


Völker, Otto: Die Abhängigkeit der Lipocehrombildung bei Vögeln von pflanzliche 
Carotinoiden. (Inst. f. Chem., Kaiser Wilhelm-Inst. [. Med. Forsch., Heidelberg.) J. i 
Ornithol. 82, 439—450 (1934). | 

Im Vogelorganismus findet offenbar keine Synthese von Carotinoiden statt 
sie werden aus der Pflanzennahrung aufgenommen und durch den Vogel zu seine 
typischen Farbstoffen umgebaut. Die Grundsubstanz ist dafür hauptsächlich das ii 
den Samen besonders häufige Lutein, daneben in beschränktem Maße ein dem Tara: 
xanthin ähnlicher Stoff, dessen Zusammensetzung noch nicht genau bekannt iss 
Reines Carotin kommt als Grundlage für eine Federfarbe nicht in Frage; dagege 
vermag luteinfreie Kost Albinos zu erzeugen. Neben dem Lutein und seinen Um 
wandlungsprodukten ‚Kanarienxanthophyli“ und ‚‚Picofulvin‘ sind in vielen Fäll 
schwer definierbare Zersetzungsprodukte des Luteins als Federfarben anzusehen 
Eine orientierende Übersicht über die Verteilung der Farben bei den einzelnen Familie: 
wird gegeben. Bei den in den „Rosen“ des Fasans aufgefundenen Farbstoffen vor 
Astacintypus ist es noch nicht entschieden, ob er mit der Nahrung aufgenommen wir 
oder als Ausnahmefall synthetisch entsteht. Die gelben Dunen des Hausgeflüges 
werden nicht durch Carotinoide bedingt. Offenbar handelt es sich hier um helle Stufe 
eines Phaeomelanins. Hans Scharnke (München). 


Gelineo, S.: La thermogenese des oiseaux apres un sejour prolonge & differentt 
temperatures. (Die Wärmebildung bei Vögeln nach längerem Aufenthalt in verschii 
denen Temperaturen.) (Inst. de Physiol. Gen., Univ., Belgrade.) C. r. Soc. Biol. Pa 
116, 672—674 (1934). 

Wenn ein Warmblütler tagelang in einer bestimmten Temperatur lebt, stellt di 
Stoffwechsel sich so sehr darauf ein, daß der Grundumsatz, gemessen bei einer andere! 
Temperatur, deutlich an denjenigen des gewohnten Temperaturmilieus anklingt. H 
ist also erhöht, wenn die gewohnte Umgebungstemperatur tief war, und umgedrehl 
Diese zuerst an Säugern festgestellte Regel gilt in noch strengerer Form auch für Vögy 
(Versuche an Grünfinken, Bergfinken und Hänflingen). An tiefe und mittlere Tempi 
raturen gewöhnte Vögel erhalten bei plötzlichem Temperaturumschwung auf 0° au«l 
ihre Körpertemperatur konstant; bei denen, die in einer Temperatur von 29—31° ;| 
leben gewohnt waren, sinkt sie innerhalb einer Stunde um 3—4° ab. Hans Scharnkl 


Turner, William A., Edward B. Meigs, Edward A. Kane, Leo A. Shinn and Waltil 
S. Hale: The comparative effeetiveness, in the dairy ration, of supplements of phosphorr) 
in the form of orthophosphorie acid, monosodium, disodium, trisodium phosphate| 
and bone meal. (Der vergleichende Einfluß einer Phosphorgabe in Form von Orth! 
phosphorsäure, von Mono-, Di-, Trinatriumphosphaten und von Knochenmehl al 
die Milchproduktion.) (Food Research Div., Bureau of Chem. a. Soils, U. S. Dep. | 
Agrieult., Washington.) J. agricult. Res. 48, 619—630 (1934). 
. Versuche mit Kühen ergeben, daß eine Zulage der im Titel genannten Substanzen || 
einer aus Kleeheu und Körnern bestehenden Grundkost Einfluß hat auf die Milchprodukticl 
auf die Assimilation von Ca und P, und auf den Gehalt dieser Elemente in der Milch. D | 
Orthophosphate wird das Ca/P-Gleichgewicht mehr positiv gestaltet, und zwar merklich! 
bei Anwendung des neutralen Dinatriumsalzes als durch die anderen, sauer oder alkalisd 
reagierenden Verbindungen. Die Milchproduktion erscheint durchweg etwas gedrückt, eben) 
das Verhältnis Ca/P, mit Ausnahme von Knochenmehl. Bezüglich weiterer Einzelheiten :| 
auf die Arbeit und die umfangreichen Tabellen daselbst verwiesen. Karl Pirschle (Müncher 
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Hormonlehre. 


Abelin, I.: Nichtschilddrüsenstoffe mit Sehilddrüsenwirkung. III. Mitt. Gewinnung 
hysiologisch aktiver Jodsubstanzen aus künstlich jodiertem Eiweiß. (Physiol. Inst., 
Iniv. Bern.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 175, 151—155 (1934). 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 480. 2 


Hoffmann, Fr., und E. Rhoden: Untersuchungen über die Wirkung des Neben- 
childdrüsenhormons aus Schwangerenblut. (Frauenklin., Med. Akad., Düsseldorf.) Arch. 
ıynäk. 156, 459—462 (1934). 

Durch den Nachweis des Nebenschilddrüsenhormons im Schwangerenblut wird 
ine Funktionssteigerung der Nebenschilddrüsen während der Schwangerschaft wahr- 
cheinlich. Mit Hilfe der Methode von Collip und Tweedy wurde aus dem Schwan- 
erenblut eine Substanz dargestellt, die beim Hund den für die Nebenschilddrüsen- 
ormonwirkung charakteristischen Anstieg des Blutkalkes zeigte und die auch in 
hren physikalisch-chemischen Eigenschaften dem Nebenschilddrüsenhormon ent- 
pricht. Da die Autoren die Wirkung dieser Substanz nur in kurzfristigen Versuchen 
rüften, von Bomskov und Bremm aber bei Verwendung von Blut und Geweben 
ls Ausgangsmaterial zur Gewinnung von Nebenschilddrüsenhormon nur langfristig 
erlaufende Kalksteigerungen als verwendbar bezeichnet werden, wird die kalksteigernde 
Virkung der Substanz auch in langfristigen Versuchen überprüft. Es wird nachgewie- 
en, daß der aus Schwangerenblut gewonnenen Substanz bei geeigneter Dosierung die 
leiche langfristig und protrahiert verlaufende Wirkung eigen ist, wie sie für das Neben- 
childdrüsenhormon charakteristisch ist. H. Siegmund (Graz)., 


“ Del Castillo, E.-B., L.-F. Leloir et A. Novelli: Action de Pextrait cortico-surrenal 
ur les glandes endoerines. (Der Einfluß von Nebennieren-Rindenextrakt auf die 
ndokrinen Drüsen.) (Inst. de Physiol., Univ., Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 
15, 338—340 (1934). 

Nebennieren-Rindenextrakt (0,5ccm aus 15g frischer Rinderdrüse täglich 20 Tage 
ing) veränderte bei Ratten weder das Gewicht, noch die Struktur der Testes, der Ovarien, 
er Nebennieren und der Hypophyse, weder den Adrenalingehalt der Nebennieren, noch den 
nregenden Einfluß der Hypophyse auf das Geschlecht und die Schilddrüse. Nur die Bildung 
es Muskelglykogens wurde leicht beeinflußt. W. Brandt (Bonn a. Rh.)., 

Bickel, Georges: Les aequisitions röcentes sur la physiopathologie de l’hypophyse. 
tev. med. Suisse rom. 54, 597—634 (1934). 


Bokelmann, O.: Die spezielle Anatomie der Sella tureica und ihre klinische Be- 
leutung für die Erkennung der Hypophysengröße, zugleich ein Beitrag zur Frage der 
3eziehungen der Hypophysengröße sowie Größe und Form der Sella zum anatomischen 
ınd funktionellen Hypogenitalismus. Fortschr. Röntgenstr. 49, 364—396 (1934). 


Anselmino, Karl Julius, und Friedrich Hoffmann: Über einen hypophysären 
tegulationsmechanismus im Kohlehydratstoffwechsel und seine Störung beim Diabetes 
nellitus. Das Kohlehydratstoffwechselhormon des Hypophysenvorderlappens. (Frauen- 
lin., Med. Akad., Düsseldorf.) Klin. Wschr. 1934 II, 1048— 1052. 

Nach Zuckerbelastung erscheint in dem Serum gesunder Versuchspersonen eine 
Substanz, welche bei der Ratte eine wesentliche Herabsetzung des Leberglykogens 
—5 Stunden nach der Injektion hervorruft. Nach Belastung mit Fett oder Eiweiß 
st diese Substanz ebensowenig zu finden wie im Nüchternserum. Auch im Hypo- 
jhysenvorderlappen findet sich eine Substanz gleicher Wirksamkeit. Die feststell- 
jaren chemischen und physikalischen Eigenschaften dieses Hypophysenstoffes stimmen 
nit: denen der wirksamen Substanz aus dem Blute so vollständig überein, daß eine 
[Identität beider angenommen wird. Diese Annahme gewinnt dadurch eine weitere 
Stütze, daß im Serum eines hypophysenlosen Hundes der Nachweis der Substanz 
ach Kohlehydratbelastung nicht gelang. Das gefundene wirksame Prinzip wird als 
las Kohlehydratstoffwechselhormon des Hypophysenvorderlappens bezeichnet. Es 
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handelt sich um einen neuen spezifischen Wirkstoff des Vorderlappens, der mit keinen 
der bisher bekannten Vorderlappenhormone identisch ist. Im Blut von 8 Diabetikerr 
konnten das Kohlehydratstoffwechselhormon und das Fettstoffwechselhormon iı 
hoher Konzentration nachgewiesen werden. Hieraus wird geschlossen, daß beim 
Diabetes mellitus eine tiefgreifende Störung hypophysärer Regulationsmechanismer 
vorliegt. Lucke (Göttingen)., | 


Anselmino, Karl Julius, und Friedrich Hofimann: Über die getrennte Beeinflußl 
barkeit von Leberglykogen und Blutketonkörpern durch das Kohlehydratstoffwechseil 
hormon und das Fettstoffwechselhormon des HVL. (Frauenklin., Med. Akad., Düssel 
dorf.) Klin. Wschr. 1934 II, 1052— 1053. 

Durch Ultrafiltration bei verschiedenen Reaktionslagen gelingt es leicht, d: 
Kohlehydratstoffwechselhormon und das Fettstoffwechselhormon des Hypophyse 
vorderlappens voneinander zu trennen. Das Kohlehydratstoffwechselhormon ist be 
Pu 9,4, das Fettstoffwechselhormon bei pr 5,3 praktisch nicht ultrafiltrierbar. Mi 
derartig getrennten Hormonen können bei der Ratte sowohl Blutketonkörpergehal 
als auch Leberglykogen isoliert beeinflußt werden. Die Bewegung von Leberglykoger 
und Blutketonkörpern sind demnach nicht als gekoppelte Reaktionen aufzufasse; 

Lucke (Göttingen)., 

Leonard, Samuel L.: A study of the pituitary faetor inereasing the ovarian weight 
of immature rats when injeeted in combination with pregnaney urine. (Eine Studi 
des Hypophysen-Faktors, der, wenn jungen Ratten im Verein mit Schwangerenharn i 
jiziert, das Gewicht der Ovarien vermehrt.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg 
Columbia Univ., New York.) Amer. J. Physiol. 108, 331—340 (1934). 


Als Versuchstiere dienten 22—24 Tage alte weibliche Ratten aus Würfen, di 
mindestens 3 W. enthielten. So konnten innerhalb der Wurfschwestern 3 Gruppe» 
gebildet werden, deren eine menschlichen Schwangerenharn-Extrakt ((PU), derer 
2. einen wachstumshormonfreien Extrakt aus der Hypophyse verschiedener Speci 
(AP) und deren 3. eine Kombination beider Substanzen erhielt. Die subcutanen Im 
jektionen, denen entsprechende Ratteneinheiten zugrunde gelegt wurden, erfolgter 
einmal täglich an 4 aufeinander folgenden Tagen. Tags darauf wurden die Tiere getötet 
die Ovarien gewogen und zum Teil in Serienschnitten untersucht. Als Norm galt eii 
Ovarialgewicht von 15 mg. Bei den ersten Versuchen wurde ein Pyridin-Extrakt a 
der Hypophyse des Schafes (SAP) benutzt. Die kombinierte Behandlung bewirkti 
nicht nur ein größeres Wachstum als jeder einzelne der beiden Stoffe, sondern dii 
Gewichtszunahme betrug danach ein Mehrfaches der addierten Wirkung jener beiden! 
z. B. Zunahme nach PU 8,9 mg, nach SAP 5 mg (also addiert 13,9 mg), nach Kombi 
nation 68,2 mg. Bei Benutzung alkalischer Extrakte aus der Hypophyse von Menschi 
Rind, Schaf und Schwein war der Effekt der kombinierten Behandlung etwas geringer! 
Menschliches Material wirkte in kleinen Dosen stärker als in großen und überhaup‘ 
am schwächsten, während Rinderhypophyse nur in großen Dosen wirksam war. Scha 


und Schwein nahmen eine Mittelstellung zwischen beiden ein. Es wurden in Vor 


noch Versuche mit dem aus Harn gewonnenen follikelstimulierendem Hormon in Ver 
bindung mit Antuitrin an 5 Tage zuvor hypophysektomierten Ratten gemacht. Aucl) 
diese Kombination wirkte stärker als die beiden addierten Komponenten. Verf. nimm 
an, daß die follikelstimulierende Substanz das Ovar derart sensitivisiert, daß ein! 
intensive Luteinisierung einsetzt und beide Substanzen zusammen das verstärktt 
Wachstum hervorbringen. Die Ansicht von Evans, daß die Gewichtsvermehrung axı 
einem Zusammenwirken des PU-Extraktes mit einem noch unbekannten Element de: 
Hypophyse beruht, das für sich allein inaktiv und von den bis jetzt bekannten ven 
schieden ist, bedarfnoch der Bestätigung. Das Ovarium selbst kann bei der beobachtete» 
synergistischen Aktion eine wichtigere Rolle spielen, als man heute annimmt. (Vgl 
a. diese Ber. 23, 431.) Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


185 


Anselmino, Karl Julius, und Friedrieh Hoffmann: Abgrenzung des Fettstoffwechsel- 
hormons des Hypophysenvorderlappens vom thyreotropen Hormon. (Frauenklin., 
Med. Akad., Düsseldorf.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 175, 335—338 (1934). 

Die von K. J. Anselmino und F. Hoffmann (vgl. diese Ber. 22, 655) beschriebene 
blutketonkörpersteigernde Substanz des Hypophysen-V.L. läßt sich vom thyreotropen 
Hormon trennen. Das Fettstoffwechselhormon ist in neutraler bzw. schwach alkalischer 
Lösung. komplett ultrafiltrabel. Thtr. H. ist nicht ultrafiltrabel. Zur Erzielung einer Keton- 
körpersteigerung von 10% braucht man 180 M.E., thyreotropes Hormon, entsprechend 
360— 720 mg Trockendrüse, während dieselbe Wirkung durch soviel Fettst.-H. erreicht wird, 
als 3—30 mg-Trockendrüse entsprechen. Fettst.-H. übt seine Wirkung bei thyreoidekto- 
mierten Ratten unverändert aus, während Thtr. H. bei solchen Tieren nach Eitel, Löhr 
und Löser [Naunyn-Schmiedebergs Arch. 173, 205 (1933)] nicht mehr wirkt. 

F.v. Brücke (Wien)., 

Tsehertok, R. A., und 6. W. Penkow: Die Wirkung der Hormone des Hypophysen- 
vorderlappens auf nichtfunktionierende Eierstöcke des Weibes. (Frauenklin., Mittelasiat. 
Med. Inst., Taschkent.) Mschr. Geburtsh. 97, 146—153 (1934). 

Frauen in der Menopause wurde wenige Tage vor notwendigen operativen Ein- 
griffen intramuskulär wechselnde Mengen Schwangerenharn injiziert. Die zugeführten 
Prolanmengen schwanken zwischen 70 und 500 ME. Ein Einfluß auf Ovarien oder 
Uterusschleimhaut konnte nicht festgestellt werden. 0. Kaufmann (Berlin). , 


Crainieianu, Al.: Endokrinologie der weiblichen Geschleehtsorgane. Gynecol. 9, 134 
bis 152 (1934) [Rumänisch]. 


Preissecker, Ernst: Über die weiblichen Sexualhormone und ihre klinische Be- 
deutung. Wien. klin. Wschr. 1934 I, 743—746. 


Österreicher, Walther: Die Ausscheidung von Follieulin und Prolan bei älteren 
und alten Männern. (Ein Beitrag zur Frage des männlichen Klimakteriums.) II. Mitt. 
Quantitative Bestimmungen von Sexualhormonen (Hypophysenvorderlappen- und 
Follikelhormonen) bei Gesunden, Geistes- und Nervenkranken. Klin. Wschr. 1934 II, 
1019— 1022. 


Casida, L.E., and A.A. Hellbaum: Ovarian stimulation by adrenal extraets. 
(Stimulation des Ovarıums durch Nebennierenextrakte.) (Zool. Laborat., Uni. of 
Wisconsin, Madison.) Endocrinology 18, 249—253 (1934). 

Die Extrakte von 8 verschiedenen Portionen von Nebennieren von nichtträchtigen 
Stuten und von Wallachen wurden durch Pyridinextraktion gewonnen und an 21 
bis 25 Tage alten weiblichen Ratten (1—4 Ratten pro Test) auf ihre gonadotrope Wirk- 
samkeit geprüft. Alle Extrakte ergaben positive Resultate an den Ovarien, wie durch 
die Anwesenheit großer Follikel und gelber Körper festgestellt wurde, und bei 50% 
der Versuchstiere trat Ovulation ein. Auf ähnliche Weise vorbereitete Extrakte aus 
dem Gesamtblut, der Leber und den Ovarien derselben Pferde hatten keinerlei Reak- 
tion an den Ovarien zur Folge, auch nicht, wenn sie in verhältnismäßig großen Dosen 
verabreicht wurden. Die Nebennierenextrakte, welche die größte Gewichtszunahme 
bei den Testratten zur Folge hatten, wurden von Stuten gewonnen in denjenigen 
Stadien der Trächtigkeit, in welchen auch das Blut eine anreizende Wirkung auf 
die Gonaden besitzt. Es wurde jedoch auch gezeigt, daß gonadotrope Reaktionen 
mit Nebennierenextrakten erzielt werden konnten von nichtträchtigen Tieren und 
Wallachen, deren Blut keinerlei Keimdrüsen stimulierende Tätigkeit erkennen ließ. 

Hartmann (München). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


| Bünning, Erwin: Elektrische Potentialänderungen an seismonastisch gereizten 
Staubfäden. Planta (Berl.) 22, 251—268 (1934). 

' Die Basis der reizbaren Staubblätter von Sparmania sind normalerweise um 
10—20 mV positiv gegenüber einem Blütenblatt oder dem Blütenstiel. Wird das Staub- 
blatt gereizt, so wird diese Stelle negativ, und zwar so lange, als auch die Bewegung des 
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Staubblattes andauert. Hört diese auf, so wird auch das ursprüngliche Potential sehr! 
bald wieder angenommen. Da die Bewegung durch einen Flüssigkeitsaustritt aus den) 
Zellen bedingt ist, so besteht ein Parallelismus zwischen diesem Vorgang und dem 
Negativwerden des gereizten Staubblattes. Es besteht aber kein Parallelismus zwischen! 
der elektrischen Umstimmung und der Permeabilitätserhöhung der Zellen. Diese: 
dauert noch an, auch wenn das ursprüngliche Potential wieder erlangt ist. Da die: 
Permeabilitätserhöhung die Folge der Erregung ist, so folgert der Verf., daß das Aus-- 
treten des Zellsaftes ebenso wenig wie das Negativwerden vollständig durch den Er-- 
regungszustand bedingt sein kann. Die Potentialänderung ist aber auch nicht die Ur-, 
sache des Flüssigkeitsaustrittes, denn es kann unter gewissen Bedingungen (z. B. 
im Refraktärstadium) eine elektrische Reaktion nach einer Reizung zu beobachten sein, 
ohne daß eine Bewegungsreaktion —also wahrscheinlich auch kein Flüssigkeitsaustritt — 
erfolgt. Hingegen ist die elektrische Reaktion als eine Folge des Flüssigkeitsaustritte 
anzusehen. Der durch den Flüssigkeitsstrom bedingte Strömungsstrom ist aber nick 
die Ursache der elektrischen Umstimmung, sondern sie ist die notwendige Folge einer 
Veränderung der Membranpotentiale, die in Zusammenhang steht mit der Permeabilitäts- 
erhöhung. Wenn ausnahmsweise unter bestimmten Umständen nach einem Rei 
nicht Flüssigkeit an die Intercellulare abgegeben, sondern aufgenommen wird, dana 
wird die Staubblattbasis auch nicht negativ, sondern positiv. Das Positivwerden ist 
bedingt durch den Wasserstrom. Bei Aktions- und Verletzungsströmen sind gleich- 
artige Zellvorgänge zu beobachten. Die Untersuchungen wurden hauptsächlich an de 
Staubfäden von Sparmania gemacht. Berberis verhält sich grundsätzlich ebenso, 
nur ist die Zeitdauer für die einzelnen Phasen des Reizvorganges und der Teilerschei- 
nungen hier etwas anders. Leider läßt auch diese Arbeit des Verf., abgesehen von 8 Kuz- 
ven, jegliche Belege für die aufgestellten Hypothesen vermissen. Dieser Mangel fälit 
um so schwerer ins Gewicht, als zeitliche Unterschiede von Bruchteilen einer Sekundet 
als Belege für diese Hypothese herangezogen werden R. Stoppel (Hamburg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Horstmann, Ernst: Untersuchungen zur Physiologie der Schwimmbewegungen de 
Seyphomedusen. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 234, 406—420 (1934). 


An Aurelia aurita und Cyanea capillata werden Versuche früherer Autoren wiederholt 
und erweitert. Aurelia, die Augenflecke besitzt, reagiert, solange diese erhalten sind, auf Be- 
lichtung mit Erhöhung der Schlagfrequenz. Die Krystallkörper werden meist durch Herab») 
senken der betreffenden Schirmrandseite erregt und bewirken ebenfalls Frequenzerhöhung! 
ferner Veränderung der Schlagamplitude; durch Schütteln wird das Pulsieren zum Stillstand 
gebracht. Junge Tiere verlieren nach Entfernen der „contractilen Zone‘ (Randorganganglien) 
nicht die Fähigkeit, Rhythmen zu bilden, ältere wohl. Die Kontraktionsbewegung geht von 
einem, aber nicht immer dem gleichen, Randorgan aus und zieht die anderen mit. Der Rhyth.!) 
mus des einzelnen Organs ist dabei recht unregelmäßig, erst die Zusammenarbeit mehrerer 
sichert eine gewisse Gleichmäßigkeit. Wird das „schnellste‘‘ Randorgan entfernt, so erhöht 
sich die Zahl der von den übrigen ausgehenden Schläge; das Gegenteil bei Entfernen des! 
„langsamsten“ Randorgans. Werden die einzelnen Sektoren isoliert, so tritt eine gegenseitige| 
Angleichung der Frequenz der einzelnen Randorgane ein. Nach Ansicht des Verf. deute 
das auf einen exogenen, nicht automatischen Ursprung des Rhythmus selbst hin. 

Erich v. Holst (Frankfurt a. M.)., 

Horstmann, Ernst: Nerven- und muskelphysiologische Studien zur Schwimm- 
bewegung der Seyphomedusen. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 234, 421—431 
(1934). 

‚Fortsetzung der vorsteh. ref. Arbeit. Bei Aurelia zeigt die Muskulatur in der Ruhe einen 
gewissen Tonus; dieser schwindet nach Entfernen der Randorgane; unsymmetrische Verteilung 
dieses Tonus dürfte bei Wendungen eine Rolle spielen. Bei Schädigung der Muskulatur (Wärme: 
Stoffwechselprodukte) zeigen sich unkoordinierteZuckungen (Flimmern). Ähnliche ungeordnete: 
sich überlagernde Kontraktionen erhält man bei direkter faradischer Reizung. Bei „indirekter‘" 
Reizung (über das Nervennetz) ist die Reaktion stets rhythmischer, geordneter Natur (der 
Rhythmus ist also eine Funktion der nervösen Elemente). Die Erscheinungen der Treppe‘ 


| 


187 


Romanes) und des Absinkens der Reizschwelle bei längerer Reizung (Romanes) werden be- 
tätigt und diskutiert; eine „kompensatorische Pause“ (Bethe) wird bei Cyanea vermißt. 
Erich v. Holst (Frankfurt a. M.)., 
© Magnan, A.: La locomotion chez les animaux. I. Le vol des inseetes. (Der 
lug der Insekten.) Paris: Hermann & Cie. 1934. 186 S. u. 36 Taf. Fres. 150.—. 
Verf. gibt zunächst eine fast nur auf älterer französischer und italienischer Literatur 
eruhende, oberflächliche Darstellung der Anatomie der Insekten in Beziehung zum 
'lug. Die exakte deutschsprachige Literatur ist in diesem Abschnitt wie überall im 
uch überhaupt nicht berücksichtigt. Verf. zitiert nur Demoll, Graber, Lenden- 
eld, Redtenbacher, Voss und Zschokke. Es folgt ein Abschnitt über die Er- 
ebnisse der ersten Arbeiten über den Flug der Insekten. Verf. beschreibt dann die 
on ihm zum Studium des Insektenfluges angewendete klimatographische Methode, aus 
er vieles zu lernen ist. Weiterhin behandelt die Schrift: die verschiedenen Flugmetho- 
len der Insekten in Verbindung mit der Frage nach der Lage des Schwerpunktes des 
liegenden Insektes; den Flug ‚auf der Stelle‘; die aerodynamischen Qualitäten; 
lie Schnelligkeit des Fluges; die verschieden gestaltigen Flügel der Vertreter einzelner 
nsektenordnungen und die Bewegungen der Flügel. Eigene Untersuchungen des 
/erf.s beziehen sich auf den normalen Flug, die mathematische Analyse des Flügel- 
chlages, den Flug auf der Stelle und den Schwerpunkt des Körpers während des 
"luges bei Dipteren. Dem System folgend bespricht Verf. kurz den Flug der Hymenop- 
eren, Lepidopteren, Coleopteren und Neuropteren. Wertvoll sind die Ergebnisse 
igener Untersuchungen über die mechanische Wirkung des Flügelschlages und über 
len Mechanismus des Insektenfluges. Die beim Fluge verschiedener Insektentypen 
jervorgerufenen Luftbewegungen werden mit Hilfe von Rauchentwicklung studiert. 
Jie gut reproduzierten Tafeln, Darstellungen von kinematographischen Filmstreifen 
liegender Insekten, enthalten nichts Neues. H. v. Lengerken (Berlin). 


Knoll, W.: Untersuehungen über den Kolibriflug, Zool. Anz. 107, 97—114 (1934). 

Das geringe Gewicht des Vogels ruht auf sehr großen Tragflächen. Der Schwer- 
yunkt, in der Ruhestellung im vorderen Rumpf gelegen, ist auch bei Flugbewegungen 
licht aus dem Bereiche des Körpers herauszubringen. Flugachse und Körperlängsachse 
iegen in seiner unmittelbaren Nähe, was für die erstaunliche Wendungs- und Dreh- 
ähigkeit im Flug von ausschlaggebender Bedeutung ist. Das für die Kolibris so typische 
tütteln kann sowohl an Ort als auch im Vorwärts-, Rückwärts- und Aufwärtsflug 
lurchgeführt werden. Es erfolgt häufig in einem bestimmten Rhythmus von 30—34 
‚der mehr Flügelschlägen in der Sekunde. Es ist möglich, daß zwei Rhythmen sich 
iberlagern, was nicht nur durch Filmbilder, sondern auch durch die Ergebnisse phoneti- 
cher Methoden wahrscheinlich gemacht wird. Für die Steuerung kommt im allgemeinen 
ur der Schwanz in Frage, jedoch pflegen bei raschen Drehungen um die Längsachse 
‚uch die Flügel mitzuwirken. Der Abschlag beim Flug erfolgt durch eine enorm aus- 
;ebildete Pectoralismuskulatur, beim Aufschlag soll neben der Wirkung der schwachen 
Schulter- und Rückenmuskeln auch aerodynamische Sogwirkung eine Rolle spielen. 
Als Höchstgeschwindigkeit des Fluges unter allerdings sehr beschränkten Raum- 
vedingungen wurden 95 cm/sec berechnet. Die Brustmuskulatur ist dunkelrot mit 
jahlreichen Capillaren. Fasern mit enger und weiter Querstreifung wechseln mitein- 
ınder ab, auch am Herz treten diese beiden Faserarten auf. Das relative Herzgewicht 
st das größte bisher festgestellte. Am Gehirn ist der Zellenreichtum auffallend, be- 
onders im Gebiet der Purkinjeschen Zellen des Kleinhirns. Hans Scharnke. 


Magne de la Croix, Paul: Die jugendliche Fortbewegung beim Menschen und bei 
Säugetieren. An. Soc. Ci. Argent. 116, 281—285, franz. Zusammenfassung 281 (1933) 
Spanisch]. 

Die lokomotorische Entwicklung im Fetalzustande stimmt im Ausmaß immer 
mit der frühen Entwicklung des Encephalons überein, sie „bedingt‘‘ aber auch immer 
len Übelstand, späterhin die Fortentwicklung dieses Organes gewissermaßen auf- 
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zuhalten. Das Tier, das in der Evolution seiner terrestrischen Bewegungsweise oha} 
Hemmungen ist bzw. erscheint, hat die letztere von allem Anfang an ergriffen gehatl 
Tiere hingegen, bei denen sich ein gewisses bedeutungsvolles Stehenbleiben gezeigt hat 
das später wieder ausgeglichen wird, gehen, wie der Mensch, in ihrer lokomotorisch« 
Weiterentwicklung von diesem Punkte des Stillstandes aus. Kummerlöwe. ‚| 


Zentren. | 

Sears, Robert R.: Effeet of optie lobe ablation on the visuomotor behavior of goll 
fish. (Auswirkung der Abtragung des Lobus opticus auf das visomotorische Verhalte 
des Goldfisches.) J. comp. Psychol. 17, 233—265 (1934). | 

Auf Lichtreize reagieren Goldfische mit Augenbewegungen und mit einem so 
„Startreflex‘“ (Schwimmbeginn). Diese Reflexe werden durch teilweise Entfernung d) 
„optischen Cortex‘ nicht beeinträchtigt. Auch bedingte motorische Reflexe, die &; 
Lichtreize ‚„‚angelernt‘‘ werden können, werden durch eine solche Operation wed. 
qualitativ noch quantitativ verändert. Vor der Operation „angelernte‘“ Reaktione 
bestehen also ohne sichtliche Veränderung weiter. Es ergaben sich Andeutungen, de 
die „„Gewöhnung“ (Adaptation) an Lichtreize, die darin besteht, daß nach einer gewisse 
Anzahl aufeinanderfolgender Reize die Antworten ausbleiben, nach der Entfernur 
des „optischen Cortex‘ rascher erfolgt als beim Normaltier. Der Verf. schließt # 
seinen Untersuchungen, daß der gesamte dorsale Teil des Lobus opticus für die vis: 
motorische Aktivität des Goldfisches nicht nötig ist, sondern daß das Vorhandense: 
der subcorticalen Systeme, insbesondere des Corpus geniculatum und des Nucley 
praetectalis genüge. M. H. Fischer (Berlin-Dahlem).° 


Kornmüiller, A.E.: Zum Problem der Lokalisation auf der Großhirnrinde auf Grur 
bioelektrischer Studien. (Vergleich.-Physiol. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsell 
Berlin-Buch.) Naturwiss. 1934, 414—416. 

Alle bisher untersuchten Aktionsströme sind an architektonische Felder gebunder 
die Aktionsströme bei Belichtung eines Auges an die Area striata. Die normale Hirr 
rinde produziert neben Aktionsströmen sog. „Feldeigenströme“. Dabei ergeben sic 
Unterschiede in den Stromabläufen der einzelnen Felder. Die bioelektrischen Grenze 
decken sich in ihrer Schärfe mit den architektonischen. Es ergebe sich darum aucı 
physiologisch eine strenge Lokalisation auf der Großhirnrinde. Man müsse sich dab] 
allerdings auf tatsächliche lokalisatorische Befunde beschränken. M. H. Fischer., 


Spiegel, E. A.: Labyrinth and eortex. The eleetrencephalogram of the cortex : 
stimulation of the labyrinth. (Labyrinth und Cortex. Das Elektrencephalogramm di 
Rinde bei Labyrinthreizung.) (Dep. of Exp. Neurol., Temple Univ. School of Med., D.. 
McCarthy Found., Philadelphia.) Arch. of Neur. 31, 469-482 (1934). 

Durch adäquate Labyrinthreizung mittels Rotation des Versuchstieres gelingt e 
die Einwirkung der labyrinthären Erregung auf die Hirnrinde im Elektrencephall 
gramm zur Darstellung zu bringen. Nach Rotation des Tieres sind die von dem dal 
salen Teile des hinteren suprasylvischen und vom ektosylvischen Gyrus abgeleitete: 
Potentialschwankungen verstärkt. Dieser positive Effekt bleibt bestehen auch Hl 
geschlossenen Augen des Versuchstieres, nach Durchschneidung der Vagi oder di) 
oberen Cervicalsegmente oder nach Ablation des Frontallappens mit der motorische 
oder der parietalen Zone. Nach gleichzeitiger Exstirpation des Frontal- und dil 
Temporallappens verschwindet diese postrotatorische Einwirkung auf die Parietalrindi 
Sie bleibt nachweisbar bei Ableitung von der Frontalrinde selbst nach Exstirpation dil 
beiden Temporallappen, verschwindet aber bei gleichzeitiger Durchschneidung dil 
Cervicalmarkes. Alle diese Ergebnisse zeigen, daß das Labyrinth . Einfluß auf di 
Erregbarkeit der Hirnrinde besitzt. Die Bahn, auf der diese labyrintho-cortical 
Effekte zustande kommen, verläuft wahrscheinlich auf den rubro-thalamo-frontald 
Verbindungen. Weitere Untersuchungen an Affen sollen diese Leitungsbahnen fei 
stellen. Walthard (Zürich). °° | 
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 Dost, H.: Zur Physiologie und Pharmakologie des Schlafes. I. Mitt. Methodik der 
chlafmittelprüfung an Vögeln. (Pharmakol. Inst., Univ. Leipzig.) Naunyn-Schmiede- 
ergs Arch. 175, 727—735 (1934). 

Überprüfung der Schlafregistrierungmethode von Hondelink, die auf der Tat- 
che beruht, daß ein schlafender Kleinvogel sich stets auf einer im Käfig angebrachten 
tange aufhält, deren Stillstand und Bewegung, durch ein Kymographion aufgenommen, 
iederum ein Maß für Dauer und Intensität des Schlafes darstellt. Diese Methode 
t aber nur für den physiologischen Schlaf uneingeschränkt verwendbar. Schon bei 
leinen Schlafmitteldosen treten augenblicklich Störungen der Lagereflexe ein, die durch 
inwirkung des betreffenden Mittels auf die Stammganglien erklärbar sind. Sie führen 
1 Bewegungen des Ausbalancierens oder des Juckens, die — im Schlafe ausgeführt — 
ne Bewegungs- und Wachseinskurve vortäuschen. Es gelang dem Verf., durch einige 
nderungen der Scharniere die Registrierung der kleinen Bewegungen auszuschalten. 
esondere Beobachtungen an einigen Schlafmitteln zeigten die starke Streuung dieser 
fedikamente hinsichtlich der Dauer und der Intensität des Schlafes, so daß auch diese 
erbesserte Methode keine genauen quantitativen Ergebnisse liefert. Paraldehyd und 
hloralhydrat zeitigten noch am besten kurzen, störungsfreien Schlaf, Urethan und 
eronal ergaben besonders starke Störungen der Lagereflexe. Hans Scharnke. 

Essen, Jae. van: Etwas über das Sehen enthirnter Enten. Kurze Mitt. (Psychol. 
aborat., Univ. u. Valeriusklin., Amsterdam.) Mschr. Psychiatr. 88, 192—198 (1934). 

An großhirnlosen Enten wurden folgende Beobachtungen gemacht. Bewegt man 
in 10—30 cm vom Auge entferntes großes Stück Karton fort vom Tiere, so folgt der 
‚opf und wenn Halsbewegungen nicht mehr ausreichen, folgt das ganze Tier (‚optische 
lagnetreaktion‘“). Umgekehrt weicht das Tier vor dem Karton zurück, wenn man 
eiter als 10—30 cm den Karton annähert (der bekannten ‚optischen Ausweichreak- 
on“ verwandt). Zur Erklärung dieses Verhaltens der decerebrierten Enten wird 
lgendes angenommen. Die Augen sind nach der Enthirnung kurzsichtig geworden 
nd bilden nur Dinge, welche 10—30 cm vom Auge entfernt sind, scharf ab. Ferner 
ürfte ein sensomotorischer Mechanismus bestehen, auf den die Bewegungen der Ente 
ırückzuführen wären, welch letztere bewirken, daß das Netzhautbild des Kartons 
;harf erhalten wird und mithin das Auge in gleicher Entfernung vom Karton bleibt. 
uslösend für diesen Vorgang mag sein, daß bei Annäherung und Entfernung des 
\artons eine größere bzw. kleinere Lichtmenge die Netzhaut trifft. Es handelte sich 
jer dann um eine phototrope Reaktion. Eine psychologische Erklärungsweise der 
ersuche sei auch möglich, und zwar wird angenommen, daß durch die Abstands- 
nderungen des Kartons eine Störung des Gleichgewichts eintritt, welches vorher 
wischen dem Umweltsbilde und dem motorischen Verhalten des Körpers bestand und 
aß sofort ein Bestreben einsetzt, dieses Gleichgewicht wieder herzustellen. Die Mög- 
chkeit einer stereopsychischen Perzeption wird abgelehnt in Analogie zu den Unter- 
ıchungen von Goldstein und Gelb an Kriegsverletzten und in Anbetracht der Ver- 
ıchsanordnung (großer Karton). Bunge (Kiel)., 

Buey, Paul €.: The relation of the premotor eortex to motor activity. (Die Be- 
ehung der prämotorischen Region zur motorischen Aktivität.) (Laborat. of Physiol., 
ale Univ. School of Med., New Haven.) J. nerv. Dis. 79, 621—630 (1934). 

Die an Affen ausgeführten Untersuchungen führen Verf. zu folgenden Ergebnissen: 
lektrische Reizung der prämotorischen Rinde (Feld 6 nach Brodmann) erzeugt iso- 
erte Muskelkontraktionen auf dem Wege über die motorische Rinde (Feld 4 nach 
rodmann), komplexe kontralaterale Bewegungen auf dem Wege über Feld 4 sowie 
ber subcorticale Zentren, Bewegungen in den gleichseitigen Extremitäten, Torsion 
ss Rumpfes, epileptiforme Nachentladungen, letztere leichter als von Feld 4 aus. Ex- 
irpation von Feld 6 ergibt Erschwerung der Einleitung von Zweckbewegungen, Un- 
sschicklichkeit komplexer Bewegungen, reflektorische Greifbewegungen, Spastizität 
it gesteigerten Sehnenreflexen in den kontralateralen Extremitäten. Doppelseitige 
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Exstirpation von Feld 4 und Feld 6 versetzt das Tier auf die motorische Stufe ein! 
„Thalamustieres“. Verf. gelangt zu folgenden Schlußfolgerungen: Die Felder 4 und 
sind die Ursprungsgebiete der großen motorischen Projektionssysteme der Rind! 
Feld 6 ist primär befaßt mit der Integration komplexer Bewegungen. Unwillkürlie? 
Bewegungen vom Typus der athetotischen und torsionsspastischen stehen mit di 
Tätigkeit von Feld 6 in Zusammenhang. Feld 6 übt eine direkte Kontrolle über « 
gleichseitigen Extremitäten aus. Feld 6 hat eine größere Krampfbereitschaft als Feld | 
Feld 6 übt einen hemmenden Einfluß über die mit den Haltungsreflexen in Beziehuı 
stehenden subcorticalen Zentren aus. R. Thiele (Berlin)... 

Draboviteh, W., A. Chauchard et B. Chauchard: Röflexes conditionnes et chronax 
(Bedingte Reflexe und Chronaxzie.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1718—1721 (1934). 

Ausgehend von dem Begriffe der Subordinationschronaxie, werden Chronaxi 
messungen bei bedingten Reflexen durchgeführt. Der unbedingte Reflex beste 
in einem Heben der Vorderpfote der untersuchten Hündin durch einen elektrisch 
Reiz; der bedingte Reflex wird durch ein Glockensignal ausgelöst. Unmittelbar v 
und nach dem Auslösen bzw. dem Ausführen des bedingten Reflexes kann eine me: 
oder minder starke Erhöhung der Chronaxien der Flexoren und der Extensoren { 
Pfote nachgewiesen werden. Karl M. Walthard (Zürich).,, 


Sinnesorgane. 


Karashima, N.: Über die Wärmebildung der Submaxillardrüse durch verschiede: 
Geschmacksreize. Nagasakı Igakkwai Zassi 12, 643—650 u. dtsch. Zusammenfassnı 
650—651 (1934) [Japanisch]. 

Huizinga, Eeleo: Experimentelle Untersuchungen am Bogengangapparat der Tau 
(6. reun. scient. du Collegium Oto-Rhino-Laryngologicum Amicitiae Sacrum, Prage 
3.—6. IX. 1933.) Acta oto-laryng. (Stockh.) 20, 76—101 (1934). 

Die Schlußfolgerungen stützen sich auf sehr zahlreiche Versuche an großem Taube: 
material und zeichnen sich durch vorsichtige, kritische Deutung aus. Sehr schön konn) 
Verf. zeigen, wie die vorsichtige Operation nur Ausfall des ausgeschalteten Organe 
der grobe Eingriff auch Reizung und umfassende Schädigung benachbarter Teile 
wirkt. Die Ausschaltung der beiden hinteren Ampullen hinterließ nur geringe $ 
rungen. Die Bogengänge lassen sich in ein horizontales und in zwei gekreuzte vertik& 
Systeme einteilen. Die Ausschaltung eines Bogenganges wird durch den mit i 
zusammenwirkenden rasch kompensiert, erst die Durchschneidung zweier zusamme: 
gehöriger ruft entsprechend dem vollen Funktionsausfalle heftigere Störungen hervci 
Der Zusammenhang von Halsmuskeltonus und Bogengangsfunktion ließ sich messer) 
nachweisen. Die Cristae liefern offenbar starke Dauererregungen. H. Stetter.. 

Pogany, Edmund: La position d’©quilibre absolue du labyrinthe. (Die absolu 
Gleichgewichtslage des Labyrinthes.) Ann. d’Oto-Laryng. Nr 5, 497—498 (1934). | 

Verf. weist im Hinblick auf die bei calorischer Doppelspülung nachweisbare II 
differenzlage der Bogengänge auf eine Beobachtung hin, die er 1929 in seinem in ungan! 
scher Sprache erschienenen Buche über die Labyrinthprüfung veröffentlicht hi 
und die eine ähnliche Indifferenzlage für die Statolithen annehmen läßt. Wenn me! 
eine Person flach auf den Bauch über ein Brett legt, das hin und her bewegt werde 
kann, so scheint der Versuchsperson das Brett dann stillzustehen, wenn der Ko» 
um 45° nach vorn, d. h. also nach unten gebeugt ist. Verf. hat auf Grund seiner Beo!) 
achtung vom „blinden Fleck“ des Labyrinthes gesprochen und nimmt in Anlehnun 
an die Quixsche Theorie an, daß der blinde Fleck des Labyrinthes derjenigen Stellur 
entspricht, in der der Druck des Lapillus gleich Null ist. Die Bezeichnung „blind! 
Fleck“ könnte man durch die bessere Bezeichnung „absolute Gleichgewichtslage! 
ersetzen. Zur Nachprüfung seiner Versuche empfiehlt Verf. die in den Zanderinstitute 
vorhandenen Geräte für Rücken- und Bauchmassage, mit denen hin und her gehenc 
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Bewegungen sich erreichen lassen. Frenzel (Köln)., | 
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Viaud, G.: Sur les mouvements p&riodiques dans le phototropisme des daphnies. 
Variations temporelles de P’intensit® du ehamp lumineux. (Über periodische Bewegungen 
eim Phototropismus der Daphnien. Zeitliche Stärkeschwankungen des Lichtfeldes.) 
Inst. de Zool. et de Biol. Gen., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 116, 775 
is 777 (1934). 

In einem gleichmäßig erhellten Feld bewegen sich Daphnien (Daphnia pulex) 
üicht gleichmäßig, weil die Fähigkeit der Anpassung an eine bestimmte Lichtstärke 
ınd deren Einwirkungsdauer individuell verschieden ist. Plötzliche Erhöhung der 
uichtstärke führt zu vermehrter Geschwindigkeit der positiven Bewegungen, und zwar 
olgt die Vermehrung der positiven Geschwindigkeiten als Funktion der Lichtstärke 
lem Weberschen Gesetz (logarithmische Kurve). Die negativen Geschwindigkeiten 
indern sich zunächst nicht, erst bei weiteren Erhöhungen der Lichtstärke findet eine 
lötzliche Geschwindigkeitszunahme statt (Fluchtreaktion). Das Verhalten der Daph- 
iien zum Licht wird also durch die photokinetische Aktion und die individuelle An- 
jassungsfähigkeit bestimmt. Rammner (Leipzig). 


Viaud, 6.: Sur les mouvements periodiques dans le phototropisme des daphnies. 
Variations spatiales de P’intensit€ du champ lumineux. (Über periodische Bewegungen 
jeim Phototropismus der Daphnien. Räumliche Verschiedenheiten in der Stärke des 
Lichtfeldes.) (Inst. de Zool. et de Biol. Gen., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 
116, 778—780 (1934). 

Das Verhalten der Daphnien in einem divergierenden Lichtbündel, dessen Inten- 
ität an den einzelnen Stellen verschieden ist, bestätigt die im vorstehenden Ref. 
nitgeteilten Tatsachen. Rammner (Leipzig). 


Rabaud, Et., et M.-L. Verrier: L’exeitabilite rötinienne et Pimmobilisation reflexe 
;hez les oiseaux. (Die Empfindlichkeit der Retina und reflexbedingte Immobilisation 
bei Vögeln.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 2280—2282 (1934). 

Die Untersuchungen gehen von der überraschenden Tatsache aus, daß man bei 
elle Sonnenschein (etwa 1000 Lux) eine Haustaube unter keinen Umständen immo- 
jilisieren kann, während dies bei einer Turteltaube ohne weiteres leicht gelingt. Um 
ine Haustaube zu immobilisieren, darf bei Tageslicht die Intensität nicht mehr als 
30 Lux betragen. Eingehende Untersuchungen über die Wirkung verschieden langer 
Wellen zeigten bei gleichbleibender Intensität von 350 Lux, daß eine Taube leicht in 
Jlauem und grünem Licht zu immobilisieren ist, schwerer in gelbem, am schwersten 
n rotem Licht. Die Turteltaube dagegen, die schon bei Sonnenlicht zu beeinflussen 
st, ist noch leichter zu immobilisieren in den Spektralfarben. Gelb und Rot üben 
ffenbar keine hemmende Wirkung aus. Der einzige anatomische Unterschied im Augen- 
bau besteht in der Ausbildung der roten Ölkugeln in den Zapfen, die bei der Haustaube 
n sehr viel stärkerem Maße ausgebildet sind als bei der Turteltaube. Verff. nehmen an, 
laß das abendliche Nachlassen der Bewegungsintensität nicht davon abhängt, daß der 
Vogel nichts mehr sieht, sondern daß ein Einfluß des Lichtes auf das gesamte Indivi- 
Juum vorliegt. Hans Scharnke (München). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sezuahtät, 

Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Sehussnig, Bruno, und Ernst Kothbauer: Der Phasenwechsel von Eetocarpus sili- 
culosus. (Nach Untersuehungen an Materialien aus der Adria und aus dem Mittelmeer.) 
Österr. bot. Z. 83, 81—97 (1934). 

Nach Besprechung aller bisherigen Untersuchungen über die Entwicklungs- 
geschichte von Eetocarpus siliculosus teilen Verff. einige cytologische Befunde an 
Material aus Rovigno und Neapel mit. Ectocarpus siliculosus aus Rovigno trägt an der- 
selben Pflanze pluri- und unilokuläre Sporangien. Bei der 1. Teilung des Kerns im jungen 
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unilokulären Sporangium erfolgt die Reduktionsteilung. Es entsteht ein Spirem, da; 
schließlich exzentrisch verlagert wird. Diakinesebilder konnten nicht beobachte! 
werden. In der Metaphyse sind 8 Doppelchromosomen zu zählen; die haploide Chroma 
somenzahl ist also 8. Bei den weiteren Teilungen sind stets 8 Chromosomen feststellbaı 
Ectocarpus siliculosus ist also ein Diplont. Die Reduktionsteilung erfolgt im uniloku 
lären Sporangium ; die daraus hervorgehenden Schwärmer sind Gameten, die kopulieren 
Die aus den plurilokulären Sporangium hervorgehenden Schwärmer müßten dana % 
diploid sein und diploide Pflanzen liefern. Also würde sich die Haplophase des Rovignos 
Materials nur auf die Schwärmer aus unilokulären Sporangien beschränken. Ob 
haploide Pflanzen gibt, die plurilokuläre Sporangien tragen und deren Schwärmer kop 
lieren, ist nicht entschieden. Von dem Ectocarpus siliculosus aus Neapel gibt es zweierli 
Pflanzen: mehrere Zentimeter große, die nur plurilokuläre Sporangien haben; sie erwieset 
sich als haploid (8 Chromosomen) und kleine, nur wenige Millimeter hohe Pflanzer 
die pluri- und unilokuläre Sporangien tragen. Die 1. Teilung im jungen unilokuläre 
Sporangium ist die Reduktionsteilung. Im Winter und im zeitigen Frühjahr scheine 
die kleinen diploiden Pflanzen vorzuherrschen, später gibt es nur große haploicı 
Pflanzen. Verff. stellen sich den Entwicklungsgang des Neapler Ectocarpus siliculosv 
folgendermaßen vor: im Winter gibt es diploide Pflanzen mit uni- und plurilokuläret 
Sporangien. Die Schwärmer aus plurilokulären Sporangien liefern wieder diplo:ct 
Pflanzen; aus den haploiden Schwärmern der unilokulären Sporangien entstehe 
große haploide Pflanzen. Diese Schwärmer haben ihre Gametennatur verloren. 32 
haploiden Pflanzen tragen (im Frühjahr und Sommer) plurilokuläre Sporangier 
aus denen haploide Schwärmer hervorgehen. Diese entwickeln sich parthenogenetisc 
zu neuen haploiden Pflanzen, oder aber sie kopulieren. Aus der Zygote entstehen is 
Sommer diploide Pflanzen mit plurilokulären Sporangien. Im Herbst werden aucl 
unilokuläre Sporangien gebildet, aus denen haploide Schwärmer hervorgehen. 8 
liefern haploide Pflanzen mit plurilokulären Sporangien, deren Schwärmer kopuliere 
und zu kleinen diploiden Winterpflanzen heranwachsen. Es könnten aber auch aus dei 
diploiden Sommerpflanzen direkt die kleinen Winterpflanzen hervorgehen. Die B3 
stätigung dieser vielen Annahmen kann jedoch nur auf experimentellem Wege 91 
bracht werden. F. Moewus (Dresden). 

Kylin, Harald: Zur Kenntnis der Entwieklungsgeschiehte einiger Phaeophycee: 
Lunds Univ. Ärsskr., N. F. 30, Nr 9, 1-19 (1934). 

Die verschiedenen Braunalgen wurden in der Nähe von Kristineberg gefunde> 
An Myreonema strangulans waren gewöhnlich unilokuläre und plurilokuläre Sporaı 
gien vorhanden, die meist aus der einschichtigen Basalscheibe hervorgehen. Erste> 
sind stets häufiger als die letzteren. Die Schwärmer aus plurilokulären Sporangiel 
sind groß (15:8 «) und enthalten 5—7 kleine Chromatophoren. Aus ihnen gehe 
neue Myreonemapflanzen hervor. An diesen werden wieder plurilokuläre Sporangie! 
gebildet; es kann sogar vorkommen, daß aus einer einzelligen Anlage eines Assimi 
lationsfadens ein Schwärmer hervorgeht. Die Schwärmer aus unilokulären Sporangicı 
sind klein (5 #4) und enthalten nur einen Chromatophoren. Sie ergeben kugelige Tha;ll 
ohne Sporangien. Diese Pflanzen hält Verf. für die haploide Gametophytengeneratio! 
während die normalen Myreonemapflanzen diploid sein sollen; zwischen beiden scı 
ein Generationswechsel bestehen. Myreonema wird zu den Chordariales gestell 
Elachista stellaris trug große Mengen von basalen unilokulären Sporangien, selten4 
an den Assimilationsfäden plurilokuläre Sporangien. Aus den meisten Schwärmer 
der unilokulären Sporangien gehen unregelmäßige Fadenbüschel hervor, die ster 
bleiben. Sie sollen die Gametophytengeneration darstellen. Aus anderen Schwärmer! 
der unilokulären Sporangien entwickelt sich zunächst eine Haftscheibe, später entsteli 
eine interkalare Wachstumszone. An diesen Pflanzen werden plurilokuläre Sporangic! 
gebildet. Die daraus hervorgehenden Schwärmer sollen diploid sein. Die Reduktion! 


teilung soll in den unilokulären Sporangien stattfinden. Elachista fracta und Symphi 
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soccus radicans sind mit Elachista stellaris identisch. — An Asperococcus echinatus 
ürden nur unilokuläre Sporangien beobachtet. An den daraus hervorgehenden 
lanzen entstanden plurilokuläre Sporangien. Die Reduktionsteilung soll in den 
ülokulären Sporangien erfolgen. Daraus entstehen, da keine Kopulationen statt- 
ıden, haploide Gametophytenpflanzen mit plurilokulären. Sporangien. Aber auch 
e Schwärmer aus diesen konnten nicht zur Kopulation gebracht werden. Verf. hält 
ctocarpus terminalis und Hecatonema maculans mit .Asperococcus echinatus iden- 
sch. — Auch Striaria attenuata hatte nur unilokuläre Sporangien. Aus den Schwär- 
ern gehen unregelmäßige dichte Fadenbüschel hervor, die steril bleiben. Diese Pflan- 
n hält Verf. für ein Protonemastadium, aus dem Pflanzen mit plurilokulären Sporan- 
en hervorgehen würden. Die Reduktionsteilung in den unilokulären Sporangien 
ll ausbleiben; von Striaria attenuata soll es daher nur diploide Pflanzen geben. — 
alfsia clavata hatte auch nur unilokuläre Sporangien, aus deren Schwärmer sterile 
flanzen hervorgehen. Verf. ist der Ansicht, daß diese Art zu den Isogeneratae gehört. 
s muß jedoch hervorgehoben werden, daß bei keiner der untersuchten Arten der 
ntwicklungsgang vollständig beobachtet wurde und in keinem Fall die Ansichten des 
erf. durch cytologische Untersuchungen, die bei dem so günstigen Material doch leicht 
ırchzuführen wären, gestützt werden. F. Moewus (Dresden). 

Gregory, Beryl D.: On the life-history of Gymnogongrus Griffithsiae Mart. and 
hnfeltia plieata Fries. (Über die Lebensgeschichte von Gymnogongrus Griffithsiae 
art. und Ahnfeltia plicata Fries.) J. Linnean Soc. Bot. 49, 531—551 (1934). 

Verf. bestätigt die Anschauung, daß die früher für Parasiten gehaltenen Actino- 
jccus aggregatus Kütz. und Sterrocolax decipiens Schmitz Entwicklungsstadien der 
üher als ihre Wirtspflanzen geltenden Gymnogongrus Griffithsiae Mart. und Ahnfeltia 
icata Fries sind. Bei Gymnogongrus findet Verf. in der Rindenzone Prokarpien, die 
18 Tragzelle und zweizelligem Carpogonast, zuweilen auch Andeutungen von Carpogon 
nd Trichogyne bestehen.. Spermatangien konnten mit Sicherheit bisher nicht fest- 
stellt werden. Aus der Tragzelle, die sich zunächst vergrößert und ihre Wände ver- 
ickt, gehen dann Gonimoblasten hervor, die dann aber nicht Carposporen, sondern 
ie Nemathecien und in diesen Tetrasporen bilden. Ob diesen Vorgängen eine Befruch- 
ing vorhergeht, ist noch unbekannt. Die Keimung und Weiterentwicklung der Tetra- 
joren in Kulturen geht nur sehr langsam vor sich und ist bisher über das Stadium 
nes höchstens 16zelligen Scheibehens mit 1 oder 2 mehrzelligen Fäden nicht hinaus- 
»kommen. ‚‚Sterrocolax‘‘ besteht aus radial angeordneten Fäden, die sich am Ende 
ı Monosporangien umwandeln. Die Entwicklung beginnt mit Zellteilungen in einem 
ogrenzten Bezirk der Grenzschicht eines Ahnfeltiastämmchens. Prokarpien sind hier 
cht festzustellen. Möglicherweise sind in diesen Stadien auftretende flaschenförmige 
ellen als reduzierte Prokarpien anzusehen. Durch weitere Teilungen unter Bildung 
on „„Nemathecienfäden‘‘, worauf hier nicht weiter eingegangen werden kann, entstehen 
ınn die Pusteln. Während also Prokarpien nicht zu finden sind, konnte Verf. an 
amathecienfreien Pflänzchen, die somit $ sind, Spermatangien feststellen, die in be- 
renzten Bezirken der Rinde unter einer sehr verdickten „Outicula‘‘ gebildet werden. 
ermutlich entstehen die Nemathecien durch einen reduzierten Sexualvorgang, das 
inze sichtbare Gewebe des Nematheciums würde dann den Sporophyten darstellen. 
ymnogongrus norvegicus und fastigiatus sind typische Haplo-Diplo-Bionten mit 
arposporen- und Tetrasporenpflanzen. Bei G. Griffithiae dagegen ist der Carpo- 
jorophyt unterdrückt, und der Wechsel von Carpo- und Tetrasporengeneration ist 
setzt durch eine einzige, carpo-tetrasporophytische Phase. Dieses Verhalten stellt 
nen Parallelfall dar zum Verhalten der Gattung Phyllophora, in der ebenfalls haplo- 
iplobiontische (Ph. membranaefolia) Formen und ein Typ ohne selbständige Tetra- 
jorengeneration (Ph. Brodiaei) nebeneinander vorkommen. Mäckel (Hamburg). 

Stephens, J. €., and J. R. Quinby:. Anthesis, pollination, and fertilization in Sor- 
hum. (Blüte, Bestäubung und Befruchtung bei Sorghum.) (Div. of Forage Crops a. 
13 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 31. 
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Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult. a. Texas Agrieuli. Exp. Stat 
Temple.) J. agricult. Res. 49, 123—136 (1934). Hi | 
Die Sorghum-Influorescenz blüht von der Spitze zur Basis ab. Das Öffnen di 
Blüten ist bei den verschiedenen Sorten nicht ganz einheitlich: 1 bis 2a.m., 5 b 
6 a.m., 11 p.m. bis 1a.m. oder 10 p.m. bis 8a.m. (Nachtaufblüher). Die hermaphre 
diten Blüten einer Rispe blühen in 6 bis 9 Tagen ab; in später Jahreszeit dauert dä 
Rispenabblühen etwa 15 Tage. Die männlichen Blüten blühen 2 bis 4 Tage später a 
die hermaphroditen. Vom Spreizen der Spelzen bis zum völligen Öffnen vergehe 
etwa 7 Minuten; nach 20 Minuten beginnen sich die Blüten wieder zu schließen; na< 
2 Stunden ist das Schließen beendet. Durch Verdunkeln bei Tag und Beleuchten in d 
Nacht wird in 36 Stunden die Periodizität umgestellt. Temperaturänderungen mod 
fizieren den Rhythmus; die relative Feuchtigkeit scheint ohne Einfluß auf das Blühe> 
Jede Blüte besitzt ungefähr 15000 Pollenkörner. Der Pollen verliert schnell seit 
Lebensfähigkeit; 5 Stunden nach dem Antherenaufspringen gesammelter Pollen ist : 
bereits abgestorben. Die Narben sind 2 Tage vor bis 16 Tage nach dem Aufblüke 
empfängnisfähig. 6 bis 12 Stunden nach der Bestäubung ist die Befruchtung eil 
getreten (geteilter Endospermkern, geteilter Zygotenkern). W. Riede (Bonn), 
. Hooper, Cecil H.: Apples, the relative order of flowering of the different variefi 
and its bearing on eross-fertilization. (Die relative Aufblühfolge verschiedener Api« 
varietäten und deren Fertilitätsverhältnisse.) J. 8.-E. agrieult. Coll. Wye Nr 34, 21 
bis 215 (1934). 

Da die Auslese von guten Pollenbäumen allein für Plantagenanbau nicht genügen 
erscheint, wird hier die Aufblühfolge und Blütezeit auf Grund von 20jährigen Beo, 
achtungen beschrieben. Die Vergleiche sind von 10 Versuchsstationen genomme 
Verf. meint, daß neben der Feststellung der Kreuzbarkeit verschiedener Varietäte| 
auch darauf zu sehen ist, wenn ein Baum aufblüht und wie lange die Blütendauer is! 
Die kürzeste Blütendauer ist 9 Tage, die längste 31 Tage. Das früheste Aufblühe 
1920 am 11. April bis 2. Mai und das späteste Aufblühen 1931 am 9. Mai bis 21. Ma 
Es wurden 

21 Sorten als sehr frühe aufgezählt, z. B. Bismarck, Ribston Pippin, Belle « 
Boskoop. 15 Sorten als frühe, z. B. Gravenstein, Baumanns Red Winter Reinette, O: 
tario. 34 Sorten als mittlere, z. B. Cox’s Orange Pippin, Blenheim Orange, Duke of Devo) 


shire, Emperor Alexander Ex. 11 Sorten als späte, z. B. Lanes Prince Albert, Newtc 
Wonder. 10 Sorten als sehr späte, z. B. Orleans Reinette, King Edward VII. 


Die genannten Sorten sind zur Pflanzung empfohlen, und zwar in der Art, daß ein! 
richtige Reihenfolge von früh- und spätblühenden Sorten mit guten Pollenspender 
gemischt, erfolgen muß, um sichere Erträge zu erhalten. Als geeignete Pollenbäum 
sind Cox’s Orangen, Ellisons Orange und Laxtons Superb genannt. Es folgt schließlici 
eine Aufzählung von erhöhtem Ansatzprozent ‘bei bestimmten Kombinationen. | 

W. v. Wettstein-Westersheim (Müncheberg). | 

Hain, Annie M.: The physiology of pregnaney in the rat. Further data bearirı 
on the prolongation of pregnaney, with a study of the effeets of oöphoreetomy durirı 
pregnaney. (Die Physiologie der Schwangerschaft bei der Ratte. Weitere Angaben üb« 
Schwangerschaftsverlängerung, mit einer Untersuchung über die Wirkungen d4 
Oophorektomie während der Schwangerschaft.) (Inst. of Animal Genet., Univ., Edin) 
burgh.) Quart. J. exper. Physiol. 24, 101—116 (1934). 

In Ergänzung von früheren Versuchen (vgl. diese Ber. 25, 298) wurden die Eis 
wirkungen von Hypophysenextrakten auf den Schwangerschaftsverlauf bei Entfernurı 
der Ovarien untersucht. Die Oophorektomie am 16. und 17. Tag der Schwangerscha4 
führt nicht zu sofortiger Unterbrechung der Schwangerschaft, das Gewicht des Mutte: 
tieres steigt vielmehr gewöhnlich noch 2—3 Tage an, dann erfolgen Rückbildungsvo: 
gänge und Abort. Oophorektomie am 22. Tage, wenige Stunden vor der erwartete 
Geburt, zögert die Geburt um 2—3 Tage hinaus, wobei teils lebende, teils tote Jung 
zur Welt kommen.. In gleichem Sinne nur ‘weniger hinauszögernd wirkt Laparotom! 
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ı 22. Tage. Die Injektion von alkalischen Hypophysenextrakten oder von Phyon 

dert nichts an diesen Folgen der Oophorektomie. Die bei nicht kastrierten Tieren 

raufhin häufig eintretende Verlängerung der Schwangerschaft um 5—7 Tage bleibt aus. 
Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Slonaker, James Rollin: Superfetation in the albino rat. (Superfetation bei der 
binoratte.) (Dep. of Physiol., Stanford Univ., Stanford University.) Amer. J. Physiol. 
8, 322—323 (1934). 

Verf. hat schon früher berichtet, daß .bei der Ratte spontane, mit der Brunst 
sammenfallende Aktivitätssteigerungen auftreten. Während der Trächtigkeit fallen 
‚im allgemeinen aus; konnten aber gelegentlich zwischen dem 12. und 15. Tage beob- 
htet werden. Verf. sah darin ein Zeichen, daß die Ovulation auch während der 
avidität angedauert hatte. Er verfügt jetzt über 2 Fälle, die den sicheren Beweis 
" diese Möglichkeit liefern: 1. Ein M. und ein W. waren während 21 Tagen beisammen. 
n Tage nach der Trennung warf das W. 5 normale Junge, die sie sofort auffraß. 
otz andauernder Isolierung erfolgte 15 Tage nach dem ersten ein zweiter Wurf von 
normalen Jungen, die von der Mutter gesäugt wurden. Da die Trächtigkeitsdauer 
t Ratte etwa 22 Tage beträgt, so mußte die zur 2. Befruchtung gehörige Ovulation 
Tage nach der zur ersten Befruchtung führenden stattgefunden haben. 2. Ein von 
Tr Entwöhnung an mit einem M. gepaartes W. warf am 111. Lebenstag 9 Junge, die 
er erst, nachdem sie bereits gesäugt waren, also nach einigen Stunden gefunden 
ırden. Das M. wurde darauf sofort entfernt. 3 Junge starben binnen 3 Tagen, 6 
ırden genährt. 14 Tage nach dem ersten folgte ein zweiter Wurf von 3 Jungen, die 
n den älteren Geschwistern aus dem Nest geworfen und teils von der Mutter auf- 
fressen wurden, teils verhungerten. Es bleibt weiteren Untersuchungen vorbehalten, 
ırzustellen, ob in solchen Fällen der 1. Wurf in nur einem Uterushorn Platz gefunden 
t, oder ob der Samen bei der 2. Befruchtung über die vorhandenen Feten hinaus 
rgedrungen ist. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Schooley, J. P.: A summer breeding season in the eastern chipmunk, Tamias 
iatus. (Eine sommerliche Fortpflanzungszeit beim östlichen Streifenhörnchen, Ta- 
as striatus.) (Dep. of Zool., Indiana: Univ., Bloomington.) J. Mammal. 15, 194 
; 196 (1934). 

Über die Fortpflanzung von Tamias war bisher wenig bekannt. Außer der früh- 
irlichen Fortpflanzungsperiode im April gibt es noch eine 2. von Mitte Juli bis Anfang 
igust. In dieser 2. Periode pflanzen sich die ljährigen Weibchen und jene älteren 
eibchen fort, die in der Frühjahrsperiode nicht trächtig wurden. Bei den Männchen 
(d beide Perioden daran kenntlich, daß nur während dieser Zeiten die Testikel in das 
ıst leere Scerotum eintreten. Während der Fortpflanzungszeiten sind die Tiere still 
d heimlich, während sie sonst sehr lebhaft sind und oft ihre Stimme hören lassen. 
ı Frühjahr erwachen, wie bei vielen anderen unterirdisch lebenden Nagern, die 
innchen zuerst aus dem Winterschlaf. Otto v. Wettstein (Wien). 

 Cohrs, P.: Verwachsung der Fruchtsäcke und Intersexualität beim Hausschwein. 
istol.-Embryol. Abt., Veterin.-Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Anat. 102, 584—593 (1934). 
I. Beim Schwein kommen ausnahmsweise sekundäre Verwachsungen der Frucht- 
;ke vor, wie sie bei der zweifrüchtigen Schwangerschaft des Rindes und der kleinen 
jederkäuer die Regel sind. Die Art und Weise, wie die Verwachsung erfolgt, ist 
rschieden. Erstens kann sie durch Vereinigung der einander berührenden Enden 
n 2, selbst von 3 hintereinander gelagerten Chorionsäcken zustande kommen, also 
e gewöhnlich beim Wiederkäuer: Es entsteht ein einheitlicher Chorionsack von 
r doppelten Länge eines einfachen Fruchtsackes. Zweitens können 2 Chorionsäcke 
‘ihren Scheitelflächen miteinander verwachsen. Die Allantoissäcke können getrennt 
iben, die Scheidewände aber auch eingeschmolzen werden. Es zeigen sich also die 
ichen Erscheinungen wie bei der Ziege und beim Schaf auf der einen (Getrenntbleiben 
r Allantoishöhlen), beim Rind auf der anderen Seite (Einschmelzung der Scheide- 
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wand und offene Kommunikationen der Allantoishöhlen). Äußerlich kann ein heller 
Ringstreifen (wie kleine Wiederkäuer) die Verwachsungsstelle anzeigen, oder ci 
Grenze ist nicht mehr nachweisbar (wie Rind). Die Gefäße zeigen im Verwachsung! 
gebiet verschiedenes Verhalten. In den Fällen mit hellem Ringstreifen überschreitt 
sie die Verwachsungszone nicht, in den Fällen ohne sichtbare Grenze treten die v' 
jedem Zwilling kommenden, aufeinander zuziehenden Gefäße, Arterien, besondk| 
aber Venen, in Verbindung. II. Der Zeitpunkt der Verwachsung ist nicht immer & 
ein sehr frühes Stadium zu verlegen. III. Über die Ursache der nur ausnahmswer 
auftretenden Verwachsung kann nichts ausgesagt werden. IV. Die beschrieben: 
Zwillinge in einheitlichem Chorion, aber getrennten Amnien sind zweieiig. Die Z# 
der Corpora lutea stimmte mit der Zahl der Feten überein. V. Die Bedeutung 
die Folgen der Chorionverwachsung beim Schwein sind die gleichen wie beim Wiedd 
käuer. Sichtbare Auswirkungen sind in den Fällen zu erwarten, in denen sich Gefä 
anastomosen gebildet haben und in denen die Zwillingsfeten verschiedenen GeschlecH 
sind. Dann erfährt der weibliche Zwillingspartner stets eine hormonale Umstimma 
in der normalen Ausgestaltung seiner Genitalorgane. Er wird ein Intersex. $ 
Otto Zietzschmann (Hannover).,, 

Austoni, Giovanni: Contribute isto-anatomieoallo studio dell’intersessualitä nell’uom 
(Histo-anatomischer Beitrag zur Frage der Intersexualität beim Menschen.) (Isti. 
Istol.-Embriol., Univ., Padova.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 32, 449—490 (1933 
Der Autor beschreibt einen Fall von Intersexualität beim Menschen, der in & 
Gruppe der starken weiblichen homozygoten Intersexe (mit äußeren Genitalien =ı 
sekundären Geschlechtsmerkmalen von ausgesprochenem männlichen Typus) gehös 
„Männlicher innerer Pseudohermaphroditismus“ nach der alten Bezeichnung. I 
inneren Geschlechtsorgane bestehen in dem beschriebenen Falle rechts aus einem ekt{ 
pischen und hypoplastischen Hoden, links aus einem atrophischen Hoden (ohne Same 
bildung) ohne Verbindung mit dem mißgebildeten Nebenhoden und ohne Vas deferer 
außerdem aus einem Uterus mit mangelnder Entwicklung des rechten Horns, auf 
linken Seite aber mit einer voll entwickelten Tube versehen. Max Clara.. 
Barbosa, F. Dias: Laetation spontane chez une chienne vierge ägee de six anı 
(Inst. d’Histol. et d’Embryol., Fac. de Med., Lisbonne.) (28. reun. de l’Assoc. di 
Anatomistes et 1. reun. de la Soc. Anat. Portugaise, Lisbonne, 10.—12. IV. 1933.) B 
Assoc. Anatomistes 28, 33—50 (1933). ai 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiolog 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildunge 


Almoslechner, Elfriede: Die Hefe als Indieator für Wuchsstoffe. (Pflanze: 
physiol. Inst., Univ. Graz.) Planta (Berl.) 22, 515—542 (1934). 

Die Eignung von Hefe-Ein-Zellkulturen (Lindnersche Tröpfchenmethode) & 
Indicator für Teilungswuchsstoffe zu dienen, wird untersucht. Es zeigt sich, daß d 
Generationsdauer der Zellen schon stark herabgesetzt wird, wenn zur Nährlösur 
außerordentlich geringe Wuchsstoffmengen zugesetzt werden. Mit dieser also hoc: 
empfindlichen Methode werden Teilungswuchsstoffe in Boletus edulis (Herrenpil | 
Rhizopus suinus, im Harn und in der Hefe selbst nachgewiesen. Eine nähere Unte) 
suchung der Boletus- und Harnwuchsstoffe zeigt, daß sie zur Wuchsstoffgruppe 
(Nielsen) zuzurechnen sind, die im Gegensatz zu den A- (Avena-) Wuchsstoffen ai 
das Teilungswachstum pflanzlicher Organismen einwirken. H. Schreiber... 

Sonavne, K. M.: Longevity of eroop seeds. Pt. II. (Die Langlebigkeit von Fell 
samen.) (Seed Testing Sect., Agricult. Coll., Poona.) Agrieult. a. Live-stock India 
287 —292 (1934). 

Verf. hat eine Anzahl verschiedener in der Praxis wichtiger Samen 12 Jahre laı 
auf ihre Keimfähigkeit hin untersucht. Er stellt fest, daß die Samen von Aracll 
hypogaea bereits im 2. Lagerungsjahre an Keimkraft verlieren und ihre Lebensfähigke| 
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ch 7 Jahren erloschen ist. Bei Andropogon Sorghum, Triticum sativum, Dolichos 
lorus, Carthamus tinetorius, Cajanus indieus, Sesamum indicum und Linum usi- 
bissimum werden die Keimprozente im 6. bis 8. Jahre geringer, während ihre Lebens- 
higkeit nach 10—12 Jahren erlischt; doch zeigte sich im Laufe der Untersuchungen, 
ß verschiedene Varietäten einer Spezies nicht immer dieselbe Keimkraft und Keim- 
tigkeit besitzen. Von den geprüften Samen besaßen lediglich einige Phasaeolusarten 
2 Ende der zwölfjährigen Untersuchung noch eine Keimfähigkeit von 60%. Behrens. 

Guha, B. C., and A. R. Ghosh: The effect of germination on the redueing power 
Phaseolus mung. (Der Einfluß des Keimens auf das Reduktionsvermögen von 
jaseolus mung.) (Biochem. Laborat., Bengal Chem. & Pharmaceut. Works, Ltd., 
Hleutta.) Current Sci. 2, 390 (1934). 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 423. 2 


Hill, Arthur: The escape of the prisoner. Studies in the germination of seeds. Proc. 
)y. Inst. Great Britain 28, 18—32 (1934). 


Feistritzer, W.: Die Jarovisation landwirtschaftlicher Kulturpflanzen. Züchter 6, 
3—155 (1934). 

Jarovisation ist die Verkürzung der Vegetationszeit, die Erzwingung vorzeitiger 
fruchtung und Reifung durch besondere Behandlung des keimenden Korns. Tempera- 
t, Feuchtigkeit und Licht sind die entscheidenden Faktoren bei der Jarovisation. 
edrige Temperaturen sind bei der Keimbehandlung der Wintergetreide, die zur 
mmeraussaat verwendet werden sollen, entscheidend (—2 bis-+10°, 4 Wochen 
1g) (deutsche Weizensorten +3 bis +8°, 30% Wasserzusatz, 4 Wochen) 
sutsche Wintergerste +3 bis +10°, 3 Wochen) (Jarovisation = Versommerung). 
n Baumwolle in höheren Breiten kultivieren zu können, ist die Behandlung mit 
heren Temperaturen notwendig. Hell-Dunkelbehandlung spielt in Kombination 
t bestimmten Temperaturen bei anderen Pflanzen eine Rolle. Langtagpflanzen 
afer, Gerste), die zu ihrer Entwicklung viel Licht benötigen, werden Temperaturen 
n +4 bis + 20° ausgesetzt. Kurztagpflanzen (Mais, Soja, Hirse), die mehr Dunkelheit 
‚ Licht bis zur Geschlechtsreife brauchen, erfahren ihre Keimbehandlung im Dunkeln 
ais 20—30°, 30 Gewichtsteile Wasser, 10—15 Tage; Hirse 25—30°, 26 Gewichtsteile 
asser, 5 Tage; Soja 20—25°, 75 Gewichtsteile Wasser, 10—15 Tage). 24 Stunden 
ch dem Anfeuchten beginnt die Behandlung; die notwendige Wassermenge wird 
ch und nach verabreicht. Behandeltes Getreide kann zurückgetrocknet werden; 
ıis, Hirse und Soja sollen nicht zurückgetrocknet werden. Um Schimmelbildung zu 
rhindern, wird ein Eintauchen in eine 0,1proz. Sublimatlösung vorgenommen (10 bis 

Minuten). Die bis zur Reife wirkende Behandlung hat Vegetationsverkürzungen 
ı mehrere Wochen veranlaßt und die Erträge nicht vermindert. W. Riede (Bonn). 

Gante, Th., und R. Zimmer: Einige Beizversuche mit Gemüse- und Zierpflanzen- 

mereien. (Pflanzenpath. Versuchsstat., Lehr- u. Forsch.-Anst. f. Wein-, Obst- u. Garten- 


u, Geisenheim a. Rh.) Gartenbauwiss. 8, 609—615 (1934). 

Wie der Titel bereits angibt, wird die Beizung verschiedener Gemüse- und Ziersämereien 
t verschiedenen chemischen Agenzien studiert. Es liegen auf diesem Gebiete noch wenig 
ıere Arbeiten vor und ein einschlägiger Versuch ist praktisch bedeutsam. Geprüft wurden 
ırken, Blumenkohl, Salat und Tomaten, ferner Löwenmäulchen, Maßliebchen, Nelke, 
mmeraster, Stiefmütterchen und Vergißmeinnicht. Benützt wurden die Trockenbeizen 
avit B, Ceresan und Tutan, und zwar 2 g Abavit auf 1000 g Samen, 3 g Ceresan bzw. 30 g 
tan auf 1000 g Samen. Durch 5 Minuten werden die Körner in fest geschlossenen Gläsern 
t den Mitteln geschüttelt. Der Tauchbeize wurden 400 bzw. 200 Samen unterzogen, und 
ar durch !/, Stunde in je 11/, 1 0,1proz. Chinosollösung, 0,125 Germisanlösung, 0,25% Up- 
unlösung bzw. 0,25% U 564 (Ceresan-Naßbeize). Die Keimung wird in unglasierten Ton- 
jalen auf guter Anzuchterde ausgeführt. Die Schalen finden im Gewächshause bei relativ 
hen Temperaturen Aufstellung, d. i. 18—26°. 

Bei Blumenkohl ist von den Trockenbeizen Tutan am schlechtesten und Ceresan 


ı besten. Die Naßbeizen sind alle günstig. Bei Gurke bedingt nur Tutan eine kleine 
rzögerung. Salatkörner werden im allgemeinen nicht geschädigt, trotzdem frühere 
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Autoren über Schädigungen berichten. Vielleicht ist die Ursache darin zu sucl] 
daß die erste Auszählung am 7. Tage erfolgte und die Versuche von Niethamn 
bereits zeigten, daß die Schädigungen nur vorübergehend sind. Auch Tomatensarı 
werden im Gegensatz zu den Untersuchungen vieler anderer Autoren durch die Beii 
nicht geschädigt. Die Untersuchungen an den Ziersämereien geben keine eindeuti} 
Resultate, teils erfolgt ein sehr unregelmäßiges Auflaufen, teils treten in der eii 
Serie Schädigungen auf, welche in der anderen ausbleiben. Die Versuche sollen 
den Zweck von Voruntersuchungen darstellen und als wichtig soll nur festgehall 
werden, dort, wo eindeutige Schädigungen des Saatgutes zu beobachten sind, von ei 
Beizung abzusehen. Dies gilt für Tutan bei Blumenkohl, Löwenmäulchen, Sommerastil 
und Vergißmeinnicht. Nach Winkelmanns Erfahrungen ist Tutan auch für Boh' 
ungeeignet. Auch Uspulum ruft gelegentlich Schädigungen hervor. Für die Tomat 
körner scheinen vor allem die Trockenbeizen gut zu sein. Eine regelmäßige Beizrf 
wird bei Gemüsesaatgut nicht so nötig sein, wie bei den Gramineen; aber nicht g; 
einwandfreies Saatgut wird dafür sehr dankbar sein. In erster Linie sind die Trockl 
beizen zu empfehlen. Niethammer (Prag) 

Werckmeister, Peter: Über die künstliche Aufzucht von Embryonen aus Iris-Basie 
samen. (Vorl. Mitt.) (Botan. Inst., Univ. Rostock.) Gartenbauwiss. 8, 607—608 (1991 

Bei Bastardsamen von Schmertlilien kommt es oft infolge Fehlens eines He 
celluloseendosperms nicht zum Auskeimen. In Anlehnung an Versuche von Laike 
brachte nun Verf. isolierte Embryonen dieser Iris-Bastarde in Reagensgläser auf 10 p»l 
Agar, dem je 1/,% Glykose und Lävulose zugesetzt waren. Der hohe Agargehali ;f 
sammen mit einer Verwendung der Röhrchen erst 8&—10 Tage nach ihrem Ansetft 
erwies sich als notwendig, wenn man verhindern wollte, daß die Embryonen durch 
schnelles Quellen abgetötet wurden. Der Keimerfolg war bei diesem Verfahren re? 
befriedigend. Siegfried Lange (Greifswald! 

Edwards, Thomas I., Raymond Pearl and Sophia A. Gould: The growth and du 
tion of life of Celosia eristata seedlings at different temperatures. (Das Wachstum ı 
die Lebensdauer der Keimlinge von Celosia cristata bei verschiedenen Temperature|] 
(Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) 
gen. Physiol. 17, 763—781 (1934). 

Die Beziehungen zwischen Temperatur, Lebensdauer, Wachstumsgeschwindigt} 
und maximaler Größe werden bei 6 verschiedenen Temperaturen zwischen 14,5° ı 
40,5° untersucht. Die Keimlinge wurden auf reinem Agar in Röhrchen im Dunl) 
schrank kultiviert, bildeten aber nur das Hypocotyl und die Kotyledonen aus ı 
gingen dann ein. So konnte nur die Wachstumsgeschwindigkeit und die erlangte Grr 
des Hypokotyls zur Feststellung der oben genannten Beziehungen benutzt werd! 
Es zeigte sich, daß die Lebensdauer invers proportional ist der Temperatur und 
maximale Wachstumsgeschwindigkeit sowie die größte Menge der aufgebauten M«i 
bis zu 30° steigt. Die durchschnittliche tägliche Wachstumsgeschwindigkeit in Kurvi 
form dargestellt ist eine Parabel. Von einer optimalen Wachstumstemperatur ka 
eigentlich nicht gesprochen werden, da sich dieses Optimum mit der Entwicklung ı| 
schiebt. Die größte Wachstumsgeschwindigkeit fiel außer bei der niedrigstens Tempe 
tur immer in das 2. Viertel der Wachstumsperiode. Leider geht aus der Arbeit ni! 
hervor, ob für eine genügende Zufuhr frischer Luft zu den in den Röhrchen wachsen«, 
Keimlingen gesorgt wurde. Der frühzeitige Stillstand der Entwicklung und das bald‘ 
Zugrundegehen der Keimlinge lassen eine CO,-Vergiftung nicht ausgeschlossen 
scheinen. i R. Stoppel (Hamburg)| 

Pirovano, Alberto: Tonieitä chimiea, interventi elettriei e bio-lesione. (Chemiscı 
Tonus, Einwirkung von Elektrizität und biologische Schädigung.) (Sez. Elettrogeneti 
Istit. di Fruttieult. e di Elettrogenetica, Roma.) Riv. Biol. 16, 319—334 (1934). 

Möglichst gleich entwickelte Maispflanzen, deren weibliche Ähren sich noch in der | 
schlossenen Scheide befanden, wurden in ein bekanntes elektro-magnetisches Feld gebrac' 


| 
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is zeigte sich, daß in diesem labilen Zustand der Pflanze die Wellen die Entwicklung der 
jlüte, Wachstum und Reifung der Ähre zu hemmen vermögen. Nach Zusatz einer 0,5 proz. 
{NO,-Lösung zum Nährboden während 40 Tagen wurden in den Ähren, die unter normalen 
3edingungen keinen Stickstoff enthalten, Spuren davon nachgewiesen. Werden solche Pflan- 
en nun dem Einfluß elektromagnetischer. Wellen ausgesetzt, kommt es zu einer wesent- 
ich größeren Schädigung als im ersten Fall. Diese gesteigerte Empfindlichkeit auch gegen- 
ber sehr langen Wellen wird zurückgeführt auf einen durch die Ionenanreicherung ver- 
nderten chemischen Tonus. Dieselbe Einwirkung haben abiotische harte X-Strahlen. Eine 
Tithmetische Formel wird als allgemeiner Ausdruck dieses Prinzips aufgestellt. Quincke.°° 


Musso, J. 0.: Zur Aufzucht von Pflanzen in einem elektrischen Felde. (Inst. f. 
Pflanzenkultur, Leningrad.) Z. Pflanzenernährg TI B 13, 273—279 (1934). 

Zur Nachprüfung früherer Versuche, die nach künstlicher Änderung des Potentials 
ines von der Erde isolierten Bodens ergeben hatten, daß darin gezüchtete Pflanzen 
ich schneller entwickeln, sowie zur Prüfung des Einflusses verschiedenartiger Potentiale 
uf die Versuchspflanzen wurden vom Verf. eine größere Anzahl von Pflanzen (Bohnen, 
'omaten, Kohl, Gurken) den verschiedensten Bedingungen unterworfen. Es ergab 
ich hierbei, daß positive Bodenpotentiale die Assimilation fördern, während negative 
len Höhenwuchs günstig beeinflussen. Hohe Potentiäle (300 V) wirken schwächer als 
jedrige (5,50 V). Künstliche Bodenpotentiale, gleichgültig, ob es sich hierbei um posi- 
ive, negative oder Wechselstrompotentiale handelte, stimulierten die Entwicklung der 
eproduktiven Organe der Pflanzen, oft sogar zum Nachteil der übrigen Organe. 

=. Langendorff (Stuttgart). 

Kilian, Vilem: Radiotropismus bei Pflanzen, festgestellt an Keimlingen von 
Pharbitis hispida. (Inst. f. Pflanzenphysvol., Uni. Brünn.) Planta (Berl.) 22, 462 
is 467 (1934). 

" Die nach Bestrahlung mit radioaktiven Präparaten auftretenden Krümmungen 
rurden als Reaktionen aufgefaßt, hervorgerufen durch das Phosphorescenzlicht des 
’räparates (Molisch, Koernicke). Der Verf. hat diese Angaben nachgeprüft unter 
/erwendung von Pharbitis hispida als Versuchspflanze in einem Raum mit fast kon- 
tanter Temperatur und mit Hilfe photographischer Aufnahmen im infraroten Licht. 
Jie Pflanzen wurden entweder direkt bestrahlt, oder es wurden Blei und Aluminium- 
ilter eingeschoben, um möglichst reine y-Strahlung zu erhalten. — Bei ungefilterten 
strahlen trat zunächst eine schwache, positive, dann eine mehr oder weniger anhaltende 
egative Krümmung auf. Da diese Krümmung um so geringer ausfiel, je stärker be- 
trahlt worden war, so ist der Rückgang der Krümmung wohl auf eine Schädigung der 
flanze zurückzuführen, und zwar der Zellelemente und nicht nur des Wuchsstoffes. 
Inter Umständen war dann noch eine zweite positive Reaktion zu einem späteren 
jeitpunkt zu beobachten. — Waren die Strahlen gefiltert, so macht die Pflanze pen- 
lelnde Bewegungen von der positiven zur negativen Seite hin in ungefähr gleichbleiben 
ler Geschwindigkeit. Werden durch doppelte Filteranlagen auch die Sekundärstrahlen 
urückgehalten, so fallen die Ausschläge kleiner aus, ihre Art bleibt aber dieselbe. 
)a die verwendeten Präparate in starkes schwarzes Papier eingehüllt waren, so ist 
lurch diese Versuche das Bestehen von radiotropistischen Krümmungen nachgewiesen. 
\uffallend ist ihre Ähnlichkeit mit den phototropistischen. R. Stoppel (Hamburg). 

Chouard, Pierre: Un cas singulier de transformation de bulbes en rhizomes dra- 
eonnants. (Ein eigenartiger Fall von Umwandlung von Zwiebeln in Schößlinge 
reibende Rhizome.) C. r. Acad. Sci. Paris 199, 163—165 (1934). 


Verf. beobachtete an frischen Pflanzen von Scilla Adlami und an Herbarmaterial von 
. Tysoni, daß sich an den Zwiebeln aus den Achseln äußerer Schuppen unterirdisch verlaufende 
Whizome entwickeln, die bis 20 cm lang werden und im Abstand von 1—2 cm je ein schuppiges 
liederblatt tragen. Am Ende bilden sie eine neue Zwiebel aus. Aus dem Umstande, daß 
eide Arten aus Südafrika stammen, welches die Urheimat der Scilla-Arten zu sein scheint, 
nd daß sie außer durch die Ausläuferbildung auch durch die Art ihrer jährlichen Blattent- 
ricklung den rhizomführenden Secillen ähneln, schließt Verf., daß sie Zwischenformen dar- 
tellen, welche zwar schon zur Zwiebelbildung übergegangen sind, aber noch gewisse Charak- 
ere ihrer rhizombildenden Voreltern beibehalten haben. Er sieht sie als günstiges Material 
ür Untersuchungen über die Entstehung der Zwiebeln an. Siegfried Lange (Greifswald), 
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Bryant, A. E.: Comparison of anatomical and histologieal differences betwen 
roots of barley grown in aerated and in non-aerated culture solutions. (Vergleii 
der morphologischen und anatomischen Struktur von Gerstenwurzeln aus durc 
lüfteter und nichtdurchlüfteter Nährlösung.) (Laborat. of Plant Nutrit. a. Dep. i 
Botany, Univ. of California, Berkeley.) Plant Physiol. 9, 389—391 (1934). | 

Von der Gerstenvarietät Sacramento (reine Linie) wurden je 32 Pflanzen in Kultus 
gefäßen mit 112 Litern Hoaglandscher Nährlösung gezogen. Eine Serie wurde koif 
tinuierlich durchlüftet. Während der beiden ersten Monate hatten die Pflanzen beid 
Serien ungefähr die gleiche Anzahl Wurzeln; nachher erfolgte eine starke Wurzelvei 
mehrung bei den nichtdurchlüfteten Kulturen ; nach 60 Tagen wiesen diese einen Dureif 
schnitt von 225 Wurzeln pro Pflanze auf, gegenüber 75 bei den durchlüfteten Kı 
turen. Bei ersteren wurden die Wurzeln jedoch im Mittel nur 10,9 cm lang, bei letzte:« 
dagegen 37,4 cm. Der Unterschied in der Wurzeldicke betrug 15%, wobei in den nicht 
durchlüfteten Kulturen die dickeren Wurzeln entstanden. Anatomisch kam dies 
der Bildung von großen Intercellularräumen im Rindengewebe zum Ausdruck. 
den durchlüfteten Kulturen war die Wurzelrinde dagegen aus gleichmäßig kompaktez 
Gewebe aufgebaut. Die sekundären Verdickungen von Xylem, Pericyclus usw. waze 
bei den Wurzeln des durchlüfteten Milieus fast doppelt so stark entwickelt wie & 
der anderen Serie, obwohl die erste Ausbildung von Gefäßverdickungen in der letzteze 
etwas früher einsetzte als in der ersteren. — Die Sauerstoffversorgung der Wurze: 
zeigte keinerlei Einfluß auf die Morphologie der Sprosse; die Blätter wuchsen in beide 
Kulturen gleich gut. H. Schoch-Bodmer (St. Gallen). 

Sandison, Samuel: The rooting of euttings of Lonicera japonica: A preliminan 
account. (Die Bewurzelung von Stecklingen von Lonicera japonica. Ein vorläufig 
Bericht.) (Dep. of Botany, Uniw., St. Andrews.) New Phytologist 33, 211—217 (193% 

Zwei Arten von Adventivwurzeln können an Sprossen von Lonicera japonic 
auftreten. An normal wachsenden Sprossen sind die Wurzelanlagen — im Knotei 
meistens direkt unter der Blattinsertion sitzend — als leichte Anschwellungen di 
Rinde äußerlich sichtbar; die austretenden Adventivwurzeln selbst sind relativ die: 
weiß, weich und unverzweigt. An geschnittenen Stecklingen dagegen erscheine! 
dünnere und stark verzweigte Würzelchen, die braun und faserig sind. Während d} 
ersteren normalen Adventivwurzeln ihren Ursprung in einem ganzen meristematisc 
gebliebenen Zellenkomplex der Stammrinde nehmen, entstehen die Adventivwurze: 
der Stecklinge durch neu wieder aufgenommene Cambiumtätigkeit. Sie enthalten e 
viel stärkeres Xylem als die weichen, weißen Wurzeln. An gut ernährten und in Kultv 
wachsenden Lonicerasprossen waren gar keine oder viel weniger Adventivwurze 
anlagen zu finden als bei kümmernden und Wildpflanzen. Radelo/f (Hamburg 

Silberschmidt, Karl: Die Verteilung proteolytischer Aktivität in den Stengelteilet 
von normalen Pflanzen und Pfropfungen. Planta (Berl.) 22, 313—367 (1934). 

Die Frage der Eiweißspezifität der Pflanzen, auf die Verf. durch seine frühere: 
Versuche an Pfropfsymbionten gestoßen war, wird in der vorliegenden Arbeit von dd 
enzymchemischen Seite aus angegangen. Das Ziel bestand darin, „den Einfluß fes: 
zustellen, welchen sowohl der Vorgang der Pfropfung selbst als auch eine etwaige Arı 
verschiedenheit der Pfropfpartner auf die Verteilung der proteolytischen Aktivität iu) 
normalen Pflanzenstengel ausübt“. Es wurde daher die proteolytische Aktivität vo 
Preßsäften aus aufeinanderfolgenden Stengelteilen von normalen Pflanzen sowie vo 
homo- und heteroplastischen Pfropfungen miteinander verglichen. „Als Maß der reld 
tiven proteolytischen Aktivität wurde der Zuwachs an Amino-N angesehen, den 1 cer 
eines Ansatzes aus 0,5 ccm Pflanzenextrakt und 2ccm 1Oproz. Peptonlösung. inner 
halb von 48 Stunden bei 35° erfährt.“ Neben Peptidasen wurden Proteasen vom Typu 
des Papains gefunden. — In den Stengeln normaler Nicotiana- und Daturapflanze: 
treten proteolytische Wirkungsmaxima unterhalb der Spitzenzone, also im Gebiete de 
Streckungswachstums auf, ebenso in der Basalzone des Stengels. Relativ hohes protec 
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tisches Wirkungsvermögen ist auch in den Stengeln sehr junger und blühender 
flanzen festzustellen, sowie bei „‚gegeizten“ und einziehenden Tabakpflanzen, während 
uchtende Pflanzen weit geringere Aktivität zeigen. Gesteigerte peptolytische Aktivität 
itt an der Stengelbasis von Stecklingen, ferner stärker ausgesprochen bei experimentell 
Verdunkelung, Ringelung) hervorgerufenen Eiweißspaltungen oder Eiweißstauungen 
uf. In der Verwachsungszone von homo- und heteroplastischen Pfropfungen war keine 
‚bweichung der Aktivität gegenüber den Nachbarzonen festzustellen. „Dagegen wiesen 
reßsäfte aus den apikalen Teilen von Daturaunterlagen, welche mit artfremden Unter- 
igen verbunden waren, eine weit höhere peptolytische Aktivität auf, als die Extrakte 
us entsprechenden Zonen solcher Daturaunterlagen, die artgleiche Reiser getragen 
atten.‘‘ Dieser Unterschied der peptolytischen Aktivität zwischen Preßsäften aus den 
nterlagen homo- und heteroplastischer Pfropfungen wird erklärt durch die Annahme, 
daß die N-haltigen Reservestoffe, die aus artfremden Reisern in die Unterlage über- 
reten, hier eine tiefergreifende enzymatische Spaltung erfahren als die entsprechenden 
ubstanzen, welche aus artgleichen Reisern einwandern“. 4A. Th. Ozaja. 

East, E.M.: The reaction of the stigmatie tissue against pollen-tube growth in selfed 
lf-sterile plants. (Die Reaktion des Narbengewebes auf das Pollenschlauchwachstum 
ei selbstbestäubten selbststerilen Pflanzen.) (Bussey Inst., Harvard Univ., Boston.) 
roc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 20, 364—368 (1934). 

Frühere Untersuchungen von East und Park (1917) haben gezeigt, daß die bei 
ormaler Bestäubung vollständige Selbststerilität von Nicotiana alata und N. Sanderae 
ei gewissen Genotypen herabgesetzt wird, wenn man Knospen oder die letzten 
lüten einer Blühperiode (‚‚endseason“-fertilät) bestäubt. In der vorliegenden Arbeit 
ird dieses Verhalten durch erneute Untersuchungen des Pollenschlauchwachstums 
a Griffel (Färbung mit 0,5% Thionin in 20proz. Alkohol) näher analysiert. — Bei 
ormaler Bestäubung wird die Wachstumsgeschwindigkeit nach einem Wachstum von 
—10 mm herabgesetzt, so daß innerhalb der „Lebensdauer“ der Blüte keine Be- 
uchtung zustande kommen kann. Bei Knospenbestäubungen stellt die Wachstums- 
urve dagegen eine gerade Linie dar. Es wird angenommen, daß erst kurz vor der 
lütenöffnung in einer gewissen Zone des Griffels Substanzen ausgeschieden werden, 
elche das Pollenschlauchwachstum hemmen. — Bei den Genotypen, welche keine 
rhöhung der Fertilität nach Knospenbestäubung zeigen, zeigt die Wachstumskurve 
agegen bei Knospenbestäubung den gleichen Abfall wie bei normaler Bestäubung. 
ı diesem Falle müssen die hemmenden Substanzen schon früher ausgeschieden werden. 
- Die Wachstumsgeschwindigkeit ist vor Durchwachsen der Hemmungszone bei 
fenen Blüten größer als bei Knospen. Es wird angenommen, daß das schnellere 
Tachstum bei ‚„reifen‘‘ Blüten eine Folge besserer Nährstoffversorgung ist. — Die 
Tachstumskurve bei ‚letzten‘‘ Blüten zeigt ebenfalls einen geradlinigen Verlauf. Offen- 
ır werden gegen Ende der Blühperiode keine Hemmungsstoffe mehr ausgeschieden. — 
urz vor der Blütenöffnung treten in den Narbenzellen sich mit Thionin rötlichbraun 
rbende Partikelchen auf, die später diffundieren. Es wird vermutet, daß die Hem- 
ung des Pollenschlauchwachstums mit diesen Substanzen in Verbindung steht. — 
ie Untersuchungen bestätigen den schon früher vom Verf. gezogenen Schluß, daß 
ıs Pollenschlauchwachstum abhängig ist 1. von der Ernährung, 2. von einer gegen- 
itigen Reaktion zwischen Griffel und Pollenschlauch vom Typ der Antigen-Anti- 
srperreaktion. — Unter der Annahme, daß es sich lediglich um eine Ernährungs- 
aktion handelt, stellt das Wachstum der Pollenschläuche bei Knospenbestäubungen 
nen neuen Typ von Wachstumskurven dar. Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Mai, Günter: Korrelationsuntersuehungen an entspreiteten Blattstielen mittels 
bender Orchideenpollinien als Wuchsstoffquelle. (Botan. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
b. Bot. 79, 681—713 (1934). 

Zur Charakterisierung der lange bekannten Korrelation zwischen Blattspreite und 
ebensdauer des Blattstieles wird die Frage untersucht, ob der Einfluß der Blattspreite 
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durch Wuchsstoff ersetzt werden kann. Als Wuchsstoffquelle wurden lebende Orch 
deenpollinien von 24 verschiedenen Gattungen benutzt. Wird auf das freie Ende di 
völlig entspreiteten Blattstieles Wuchsstoff aufgetragen, so erhöht sich die ‘Leber 
dauer des Stieles um das Drei- bis Zehnfache (Coleus-Arten, Acer, Plectranthus, Vibu 
num u. v.a.). In den Blattstielen von Coleus tritt gesteigertes Längen- und Dicke: 
wachstum auf sowie geförderte Callusbildung. Die Blattstiele von Phaseolus erreichu 
dabei in extremen Fällen die doppelte Länge und Dicke. Die Coleusblattstiele erfahrt 
unter dem Einfluß des Wuchsstoffes schon nach 4—6 Stunden sichtbare epinastise! 
Krümmung, wodurch sie zur Prüfung von Pollinien unbekannten Wuchsstoffgehalt! 
geeignet sind. Die entspreiteten Blattstiele von Acer pseudoplatanus werden oki 
Pollinien von Blattläusen besucht (Zuckerbildung), mit Pollinien dagegen nicht (Stär! 
nachweisbar). Der Blattlausbesuch stellt demnach einen Indicator für die Wirkuil 
der Pollinien dar. Die Leitung des Wuchsstoffes erfolgt in alten ausgewachsenen Blat 
stielen von Coleus in beiden Richtungen, in jungen und mit Pollinien beschickten al 
basal, in kurz vor dem Abfallen stehenden Stielen in keiner Richtung. Nur base 
Leitung des Wuchsstoffes wurde beobachtet im Stengel von Coleus hybridus, im Epikot 
von Vicia und Phaseolus und im Hypokotyl von Vicia, Phaseolus und Lupinus. In 4 
Wurzeln von Vicia, Phaseolus und Lupinus erfolgt die Leitung apikal. A. Th. Czaj| 

Wintrebert, Paul: La conception &pigönstigue du germen. (Die epigenetise} 
Auffassung des Keimmateriales.) (Zaborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paxül 
©. r. Soc. Biol. Paris 116, 694—696 (1934). 

Jedes Ei besitzt 2 Anregungszentren mit analoger physiologischer Entfaltung: ef 
Zentrum für das Soma und ein anderes für das Keimmaterial. Jedes von ihnen äußel 
sich in einer Folge von funktionellen Vorgängen: 1. einer lokalisierten Anfangstätigkeg 
2. einer Ausdehnung seines ursprünglichen Funktionsbereiches durch Übernahme il 
duzierender Fähigkeiten ‚„‚mitogenetischer“ Art, die sich auf Nachbargewebe übertrag 
können, und 3. einer Umformung dieser ‚„‚mitogenetischen‘ in ‚organisatorische‘ T] 
duktionspotenzen. Trotz der äußeren Ähnlichkeit.ist die Wirkung der Zentren ve 
schieden. Das erklärt sich aus zeitlichen wie örtlichen Verschiedenheiten ihres W]/ 
kungsbereiches wie aus der strukturellen Eigenart der Gewebe und Zellen, deren Erı 
wicklungsrichtung sie beeinflussen. Köhler (Zürich). 

Penners, Andreas: Experimentelle Untersuehungen zum Determinationsprobiei 
am Keim von Tubifex rivulorum Lam. III. Abtötung der Teloblasten auf verschieden] 
Entwieklungsstadien des Keimstreifs. (Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Z. Zool. 14 
220-260 (1934). 

Die Untersuchungen behandeln die Frage nach der Art der Wirkung der Tel) 
blasten, die im Keim des Borstenwurmes Tubifex den Keimstreif von hinten nach vol 
sprossen. In verschiedenen Entwicklungsstadien, wurde dieser von den Teloblast 
ganz oder teilweise getrennt, dadurch daß mittels ultraviolettem Licht entweder ai 
Teloblasten oder nur ihre ektodermale oder mesodermale Komponente abgetöt! 
wurde. In jedem Falle schritt die Differenzierung der schon gesproßten Keimstre: 
enden normal weiter, so daß mit dem Akt der Sprossung die Wirkung der Teloblast 
auf den Keimstreif abgeschlossen erscheint. — Einerseits ist die Entwicklung d) 
Keimstreifs eine Mosaikentwicklung, da in ihm um so weniger Segmente entstehe| 
je weniger Keimstreifmaterial gesproßt ist. Andererseits besteht insofern eine A! 
hängigkeit zwischen der mesodermen und ektodermalen Komponente, als diejeni) 
Komponente, die in geringerem Ausmaß vorhanden ist, über die Anzahl der zu bildend 
Segmente entscheidet, und das hinter ihr gesproßte überschüssige Mesoderm oder Ekt 
derm sich nicht segmental gliedern kann, sondern nur unregelmäßig wuchert. Schliel 
lich birgt der Keimstreif auch die Möglichkeit zur Regulation, indem in solchen Fälleı 
in denen mehr Mesoderm als Ektoderm vorhanden ist, sich über dem Mesoderm ai 
bisher unbekannter Materialquelle nachträglich Bauchmark bilden kann. Umgekell 
wird auch fehlendes Mesoderm vom hinteren Ende des vorhandenen nachgebildi 
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Beides geschieht entsprechend den Fähigkeiten der normal am Keimhinterende sich 
befindenden Wachstumsknospe. (II. vgl. diese Ber. 1,224.) Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Schnetter, Martin: Physiologische Untersuchungen über das Differenzierungs- 
zentrum in der Embryonalentwieklung der Honigbiene. (Zool. Inst., Univ. Königsberg 
%. Pr.) Roux’ Arch. 131, 285—323 (1934). 

Bieneneier, die im Thermostaten beim Temperaturoptimum von 33—34° und einer 
relativen Luftfeuchtigkeit von 80—90% gehalten worden waren, wurden 12 bzw. 
24 Stunden nach der Ablage auf verschiedenen Höhen der Längsachse geschnürt. Im 
Entwicklungsstadium von 24 Stunden, also zur Zeit, in der das innere Keimhautblastem 
in die Blastodermzellen aufgenommen wird, ist eine: Aufteilung des Eimaterials in 
bestimmte Organbezirke vollzogen. Bei Schnürungen in diesem Alter zeigt sich dieser 
Mosaikcharakter darin, daß vor und hinter der Schnürstelle nur unvollständige Keime 
entstehen, die sich zusammen fast vollständig zu einem Embryo ergänzen. Lediglich 
am Ort der Schnürung selbst können schmale Embryonalabschnitte ausfallen. Ein 
ganz schwaches Regulationsvermögen scheint angedeutet im Schluß des Chorions an 
der Schnürstelle, in einer vollständigen Hypodermisumkleidung sowie in der ganz- 
heitlichen Ausbildung des Mitteldarms. Die prospektiven Keimbezirke umfassen auf 
einem in der Längsachse 100 Einheiten messenden Ei folgende Bereiche (von vorn 
nach hinten): Hüllmaterial = 0 — 8; Vorderkopf = 8 — 18; Kiefersegmente — 18—27; 
Thorax = 27 — 43; Abdomen = 43 —?. Eine genaue Festlegung des Anlageplanes 
für das Abdomen war nicht möglich, da Schnürungen am hinteren Eipol starke Defekte 
mit umfassendem Organausfall verursachen. In der Reihe der Verlagerung der Schnür- 
stelle von vorn nach hinten kann jedes Segment mit seinen Anhängen und inneren 
Organen gesondert erfaßt werden. Ganz anders ist das Bild, das Verf. bei Schnürungen 
im Alter von 12 Stunden, also im Stadium des sog. „gleichmäßigen Blastoderms“, 
bekommt. Geht die Schnürstelle nicht über den Teilstrich 21 hinaus, so bildet sich im 
hinteren Eiabschnitt ein zwergenhafter, aber harmonisch ganzer Embryo, obwohl das 
gesamte Anlagematerial für den Vorderkopf abgetrennt war. Wird dieser Bezirk 
dagegen nur wenig überschritten, so fällt plötzlich der gesamte Vorderkopf aus, während 
sich die Kiefersegmente insgesamt ausdifferenzieren. Diese Fähigkeit erhält sich bis 
etwa zum Teilstrich 27, wo dann ebenso spontan die Kieferregion ausfällt unter normaler 
Bildung des Thorax und des Abdomens. Thoraxganzbildungen ergeben sich noch, 
wenn nur zwischen dem 27. und 33. Teilstrich geschnürt wird. Jenseits dieser Grenze 
bis zum 40. Teilstrich trifft man nur noch Ganzbildungen des Abdomens an. Die Er- 
gebnisse beweisen das Vorhandensein eines relativen, abgestuften Regulationsver- 
mögens. Jeweils in einer schmalen Zone des Eies liegt ein Umschlagspunkt für ganz- 
heitliche Ausprägung eines Organkomplexes oder dessen vollständiges Fehlen. Ver- 
gleicht man die Bereiche, innerhalb deren das Eimaterial mit Ganzbildung der einzelnen 
„Organkreise‘“ reagiert, mit der Ausdehnung der präsumptiven Keimbezirke, so ergibt 
sich eine relative Verschiebung (für den Vorderkopfbezirk nach hinten, für Thorax und 
Abdomen nach vorn) und eine Konzentrierung der Potenzbereiche um einen im vorderen 
Drittel des Eies gelegenen Abschnitt herum. In diesem Bezirk (20—30) liegt das 
Differenzierungszentrum. Probeversuche haben bisher die daraus sich ergebenden 
Schlüsse bestätigt, daß zwischen 12 und 24 Stunden Eialter die Grenzen der Potenz- 
bereiche für die einzelnen Organkomplexe in Richtung vom Differenzierungszentrum 
weg verschoben werden. Damit ist auch hier wieder ein kausaler Zusammenhang 
zwischen Differenzierungszentrum und Entwicklungs- bzw. Determinationsgeschehen 
wahrscheinlich gemacht. Köhler (Zürich). 

Luther, Wolfgang: Untersuchungen über die Umkehrbarkeit der Polarität zwischen 
Außen- und Innenseite des Ektoderms von Amphibienkeimen. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 131, 532—539 (1934). 

Der polare Bau der Epidermis von Amphibienkeimen zeigt sich in der Zusammen- 
setzung aus einer inneren Sinnesschicht und einer äußeren Deckschicht, im Auftreten 


| 
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von Wimperzellen auf der Außenseite und in der Lagerung von Pigment in der distaler 
Hälfte der Epidermiszellen. Schon die Blastulazellen erscheinen durch Pigment 
ansammlung im äußeren Teile der Zellen polar differenziert. Wird ein solches Hautif 
stück in umgekehrter Lage in einer Wirtsblastula zum Einheilen gebracht, so wandert 
das Pigment nach außen, und auf der ursprünglichen Innenseite erscheinen später jenı 
Differenzierungen, die die Polarität ausdrücken. In diesem Stadium ist die Polaritäi 
noch umkehrbar. Ihre endgültige Determination erfährt sie beim Axolotl kurz vo) 
dem Auftreten der Flimmerzellen im Stadium der Neurula mit erhobenen Neural] 
wülsten. Bei Triton liegt die kritische Phase erst um die Zeit des Medullarrohrver 
schlusses. Diese Unterschiede zwischen den beiden Arten erklären sich vielleicht amı 
dem verschiedenen Gange der Differenzierung der Epidermis. Die Polaritätsumkehif 
scheint auf einer Umstimmung der Plasmastruktur zu beruhen. Der Zeitpunkt de» 
Determination der Richtung des Wimperschlages fällt ungefähr mit dem Auftreterf 
der Wimperzellen zusammen. Eine koordinierte Bewegung kommt nur zustande bef 
unmittelbarer Berührung von Transplantat und daruntergelegenem Wirtsgewebe. ‘| 
Köhler (Zürich). 

Zwilling, Edgar: Induetion of the olfactory placode by the forebrain in Rana pipienss 
(Induktion der nasalen Anlage durch das Vorderhirn bei R. p.) (Zool. Dep., Columbia 
Univ., New York.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 31, 933—935 (1934). äl 
Durch die Untersuchungen wurde die bisherige Anschauung umgestoßen, daß die 
nasale Anlage sich unabhängig vom Gehirn bildet. Auf verschiedenen Stadien wurdenf 
bestimmte Teile des Vorderhirns unter das Ektoderm der Seitenregion transplantiert! 
Die Operationen zeigten, daß das Ektoderm auf dem späten Neurulastadium durch dem 
darunter liegenden Teil des Vorderhirns die Indikation erfährt. Auf dem frühen! 
Schwanzknospenstadium ist die Determination bereits eingetreten. W. Nümann. | 
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Mathias, Paul, et Marguerite Bouat: Sur le developpement de Peuf de Branchipus! 
stagnalis L. (Crustac& Phyllopode). (Über die Entwicklung des Eies von Br. stagnalis.)) 
C. r. Acad. Sci. Paris 199, 320—322 (1934). 

Normalerweise entwickelt sich das Ei von Br. stagnalis nach einer mehr oder 
weniger langen Ruhepause. Diese Zeitspanne läßt sich verkürzen durch Austrocknen 
der Eier wie durch Behandlung mit hypertonischen Lösungen, dehydrierenden Körpern! 
oder organischen Säuren. Das Ausschlüpfen der Larven erfolgt nach Zurückbringen 
in gewöhnliches Leitungswasser innerhalb der in der Tabelle angegebenen Zeit. (Die: 
Tabelle ist ausgewählt.) 


Zeitspanne zwischen 


Behandlungsweise Behandlungsdauer Behandlung und Schlüpfen 
Austrocknung bei 9—10° | 30 Tage 5-—6 Tage 
Austrocknung bei 17° Sc 2 >5 
Austrocknung bei 27° A 2 Kr 
Austrocknung bei 33° 2—3 ,„ 2 = 
Austrocknung bei 39° eo 2 6; 
Meerwasser a 2—3 ,„ 
Saccharose 6 mol p. 1. AR, 2 54 
Gesättigte CaCl,-Lsg. Io: 3—4 ,„ 
Gesättigte CaCl,-Lsg. Dam 2—3. 5. 
Glycerin Ye sog: 8 nr 
Abs. Alkohol 10 Min. 4—8 ,„ 
Abs. Alkohol si Br ' 13—19 ,„ 
Chloroform pur. 60 4—14 „ 
H,SO, pur. ee: 7—8 , 
Buttersäure !/,, Tom 2—3 ,„ 
Essigsäure !/o 307 5 3—8 ,, 


\ Köhler (Zürich). 
Bodine, Joseph Hall: The effeet of oxygen tension on oxygen consumption of aı 
developing egg (Orthoptera). (Der Einfluß der O,-Spannung auf den O,-Verbrauch | 
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ines sich entwickelnden Kies [Orthoptera].) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa 
Zuty.) Physiollogie. Zoöl. 7, 459—463 (1934). 

Die Heuschrecke Melanoplus differentialis legt Eier, die sich stetig entwickeln, und 
olche, die ein längeres Ruhestadium (Diapause) durchmachen. Der Sauerstoffverbrauch 
ler ersteren ist weitgehend unabhängig vom O,-Partialdruck des Mediums (gleich- 
Jleibend zwischen Spannungen von 25—760 mm Hg); der der anderen ist absolut 
jeringer und steigt auch mit Erhöhung des Partialdrucks (zwischen Drucken — 380 
jis 760 mm Hg) in je nach dem physiologischen Zustand der Eier wechselndem Grade. 

Harnisch (Köln). 

Bodine, Joseph Hall, and Julius E. Wolkin: Iron eontent and oxidation rates of 
developing egg (Orthoptera). (Eisengehalt und Atmungsgröße eines sich entwickeln- 
len Eies [Orthopt.].) (Zoöl. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) Physiologie. Zoöl. 
', 464—469 (1934). 

Mit einer Mikromethode (Elvehjem und Hart) wurde der Eisengehalt der Eier 
ron Melanoplus differentialis im Lauf der Entwicklung untersucht; es wurde sowohl 
ler Eisengehalt des ganzen Eis, als auch der von Dotter und Embryo getrennt bestimmt. 
&s findet eine Wanderung des Eisens vom Dotter zum Embryo im Lauf der Entwick- 
ung statt. Der Eisengehalt des Embryos steht nicht in strenger Parallele zur Atmungs- 
röße, da der erheblichen Herabsetzung der Atmungsgröße während der Entwicklungs- 
uhe keine Verringerung des Eisengehaltes des Embryos entspricht. Künftige Unter- 
uchungen über den Gehalt an aktivem und nicht aktivem Eisen werden in Aussicht 
estellt. Harnisch (Köln). 

Irving, Laurence, and Jeanne F. Manery: Changes in CO, capacity and ionie 
hanges during the development of trout eggs. (Änderung der CO,-Kapazität und 
les Ionengehaltes während der Entwicklung des Forelleneies.) (Dep. of Physiol., 
Dniv., Toronto.) J. cellul. a. comp. Physiol. 4, 483—503 (1934). 

An Eiern von Salvelinus fontinalis wurden während der Entwicklung bis zum 
\usschlüpfen Bestimmungen des Lebendgewichtes, des Trockengewichtes, des 0O,- 
3ehaltes, des Vermögens CO, aufzunehmen und des Chloridgehaltes ausgeführt: Eine 
iennenswerte Änderung der Proportion zwischen Wassergehalt und Trockengewicht 
indet während der Entwicklung nicht statt. — Der Gesamtgehalt an CO, steigt von 
‚3 ccm auf 100 mg Substanz der Eier auf 5,2 ccm beim Ausschlüpfen. Da die CO,- 
Spannung im Ei während der Entwicklung unter 10 mm bleibt, dürfte diese Zunahme 
uf einer Erhöhung des Bicarbonatgehaltes beruhen. Diese wird nach Ansicht der 
Yerff. auch dadurch wahrscheinlich gemacht, daß die Kapazität der Eier für CO, bei 
jestimmtem CO,-Gehalte des Außenmediums im Laufe der Entwicklung zunimmt. 
‘s wurde dann nach diesem Befund noch untersucht, ob mit der Zunahme des Bicar- 
jonatgehaltes nicht eine Abnahme der Konzentration anderer Ionen in den Eiern 
Jand in Hand geht. Es ergab sich, daß der Chloridgehalt während der Entwicklung 
n der Tat abnimmt, doch ergaben sich zwischen der Abnahme der Konzentration der 
Yhloride und der Zunahme der Bicarbonate keine eindeutigen quantitativen Be- 
nehungen. J. Spek (Heidelberg). 

Hattori, Motohiko: Über die Vergleiehung des Glutathionsgehalts bei der Bebrütung 
on Eiern einiger Vogelarten. Mitt. med. Akad. Kioto 11, 555—564 (1934). 

Von der Voraussetzung ausgehend, daß der Glutathionsgehalt von entscheidender 
3edeutung für die Funktion und das Wachstum eines Gewebes ist, bemüht sich die 
rorliegende Untersuchung um die Bestimmung der Glutathionsgehaltes von Eiern und 
imbryonen „kleiner Vögel mit scharfen Sinnen und großer Beweglichkeit des Körpers“ 
ind großer Vögel (Hausente), welche „immer stumpfsinnige Bewegungen haben”. Es 
eigte sich in der Tat, daß das bei den Oxydoreduktionsvorgängen so wichtige reduzie- 
ende Glutathion bei kleinen Vögeln im Laufe der Entwicklung immer mehr zunimmt 
ınd besonders vor dem Schlüpfen sich um das Vielhundertfache vermehrt. Bei der 
Jausente dagegen tritt bis zum 10. Tage der Bebrütung keine Vermehrung der Gluta- 
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thionsmenge ein, und auch nach dieser Zeit nur eine geringe Zunahme. Der Grad ai 
Vermehrung verläuft bei beiden Vogelarten ohne jede Beziehung zu dem Gewichts; 
verhältnis zwischen Eiklar und Eigelb. Hans Scharnke (München). | 

MeNally, Edmund: Passage of ovoglobulins through the shell membrane.. (Den: 
Durchgang von Ovoglobulin durch die Schalenhaut.) (Bureau of Animal Industry 
U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 31, 946—947 (1934) 

Vergleichende Untersuchungen an voll entwickelten Eiern und solchen ohn«| 
Schalenhaut zeigten vollkommene Übereinstimmung im Gehalt an Ovomuein, Ovallß 
bumin und Ovomucoid, dagegen war Ovoglobulin bei unreifen Eiern, die etwa 18 Stun: 
den vor dem Gelegtwerden aus dem Uterus entnommen waren, sehr spärlich. Esf 
fand sich bei solchen Eiern im Durchschnitt nur eine Menge von 15 mg Ovoglubi 
zu mehr als 45 mg bei fertigen Eiern. Der zunehmende N-Gehalt in der letzten Phase! 
der Eientwicklung ist also offenbar mehr oder minder vollständig auf die Diffusier] 
gelösten Ovoglubins durch die Schalenhaut zurückzuführen. Hans Scharnke. 

Ray, Surendra Nath: A note on the presence of vitamin C in the ehiek embry® 
(Eine Notiz über die Anwesenheit von Vitamin C im Hühnerembryo.) (Biochem. ai 
Nutrit. Laborat., Univ., Cambridge.) Biochemic. J. 28, 189—191 (1934). E 

Vgl. Ber. Physiol. 80, 436. I; 

Barth, L. 6.: The effect of constant eleetrie eurrent on the regeneration of certain 
hydroids. (Der Einfluß des konstanten Stromes auf die Regeneration bei einigen 
Hydroiden.) (Dep. of Zoöl., Columbia Unmiv., New York.) Physiologie. Zoöl. 7, 34€ 
bis 364 (1934). . 

Mathews [Amer. J. Physiol. 8, 294 (1903)] fand, daß ein durch die Stämmchen 
bestimmter Hydroiden fließender elektrischer Strom zu einer Hemmung der Regenera, 
tion führt. Lund [u. a. in J. of exper. Zoöl. 89, 357 (1924)] hat an Obelia-Stämmchenj 
eine solche Hemmungswirkung nur unter der Kathode gefunden. An diese Unter-! 
suchungen über die Wirkung des elektrischen Stromes auf Regenerationsvorgängel 
schließen sich die Versuche des Autors an Tubularia mesembryanthmum, Pennaria 
Eudendrium (Woods Hole) und Tubularia crocea (Neapel) an. 

Zur Durchströmung wurden die an der Verzweigungsstelle abgekappten Polypenstämm 
chen, denen am freien Ende auch die Hydranthen abgetrennt worden waren, in eine Wanne 
mit Seewasser gebracht; Zn-Elektroden in ZnSO, in besonderen Elektrodenwannen, die mit 
der Durchströmungswanne durch Seewasser-Agarbrücken verbunden waren. Am Boden der 
Durchströmungswanne befand sich eine mit einem dünnen Paraffinüberuß versehene Glas 
platte; in schmalen, aus dem Überguß herausgeschnittenen Vertiefungen lagen die Stämmcher! 
in der Richtung der Stromlinien und waren durch einen über sie quer gelegten Glasstab vor 
Verschiebung geschützt. Die eine Hälfte der Stämmchen lag mit dem proximalen Schnittt 
ende zur Kathode gerichtet, die andere Hälfte mit dem proximalen Ende zur Anode. Der Strom 
wurde tagelang durch das Versuchsbecken geleitet; das Seewasser wurde durch Zu- und Abfluf 
ständig erneuert, der obere Teil beider Agarbrücken zu den Elektrodenwannen wurde wiederhelil 
ausgewechselt, um Überdiffundieren der ZnSO,-Lösung zu vermeiden. In gleicher Art wurde 
auch eine Kontrollanordnung aufgestellt, bei der nur die Zn-Elektroden fehlten. Je nach der 
Stromstärke und auch je nach dem verwendeten Material war der Stromeffekt ein verschiedener: 
anodische Hemmung bedeutet im folgenden Bericht, daß an den anodisch gerichteten Hy 
drantenenden (distale Enden) der Stämmchen weniger Hydranten als bei den Kontroller! 
regenerierten, kathodische Hemmung besteht in geringerer Zahl der regenerierten Hydranter} 


an den kathodenwärts gerichteten entsprechenden Stämmchenenden gegenüber den Kontrollen] 
Auch die Regenerationszeit ist im Gebiet der Hemmung verlängert. | 


Ergebnisse: Tubularia: Ein Strom von 5-8 ö (= 5-8 uA/qmm des See-) 
wasserquerschnittes in der Versuchswanne) hemmt die Ausbildung der Hydranthen anı 
distalen Stämmchenende, wenn es gegen die Kathode gerichtet ist; bei stärkeren 
Strömen (62,8 ö) ist dagegen die Hemmung an jenen distalen Enden zu beobachten! 
die anodenwärts liegen. Gelegentlich können bei schwachen und starken Strömen (als! 
Folge der Hemmung der Hydranthenbildung am distalen Ende) einzelne Hydranthen! 
auch am proximalen Ende gebildet werden (Umkehr der Stämmchenpolarität durch dem 
elektrischen Strom). Die bei starken Strömen trotz der Hemmung auf der Anodenseite‘ 
ausgebildeten einzelnen Hydranthen sind klein und oft deformiert; die kathodisch! 
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bildeten sind gleichfalls zarter als die der Kontrollen. Bei quer zu den Stromlinien 
genden Stämmchen sind die Hydranthen so abgebogen, daß sie zur Kathode schauen. 
‚ Versuchen, in denen das abgeschnittene Stämmchen in der Mitte geteilt wurde, 
ır die Umkehr der morphologischen Polarität durch den Strom in der proximalen 
älfte häufiger. Bei schwachen Strömen betrifft die kathodische Hemmung vor 
em.die Stämmchen in schlechtem Zustand; solche in gutem physiologischen Zustand 
:rden nur in der Entwicklung der Hydranthen gebremst. Bei den anodenwärts gerich- 
ten distalen Stämmchenenden wird bei dieser Stromstärke aber ein günstiger 
fekt beobachtet, derart, daß Stämmchen, die infolge schlechten Zustandes keine 
ydranthen regeneriert hätten, unter dem Einfluß der Anode doch solche bilden. 
er letzgenannte Einfluß der Anode könnte aber nur auf die Hemmungswirkung auf 
r kathodischen Seite des betreffenden Stämmchens zurückzuführen sein, da allgemein 
ne Hemmung der Regeneration an dem einem Ende diese am anderen begünstigt; 
neben könnte aber eine besondere Stimulationswirkung der Anode vorliegen. Der 
»ktrische Strom beeinflußt ferner die elektrische Polarität des Stämmchens; nach eini- 
r Zeit zeigt ein mit 62,8 ö durchströmtes Stämmchen stets eine Polarität, die der 
ichtung des durchgeflossenen Stromes entgegengesetzt gerichtet ist (nach Art eines 
Jlariasationspotentiales, das aber nach Stromausschaltung selbst bis zu 36 Stunden 
halten bleibt; Größenordnung eine Hundert uV); es ist nach etwa 25 Minuten schon 
ark ausgebildet und hat auch nach 20 Stunden kaum mehr an Stärke zugenommen. 
egt nun das natürliche Potential eines Stämmchens in gleicher Richtung wie der 
ırchfließende Strom, so wird es umgedreht; liegt es in entgegengesetzter Richtung 
je der beeinflussende Strom, so wird es durch das Nachpotential nur in seiner Stärke 
tgrößert. Die Durchströmung ist also auch auf die elektrische Polarität des Stämm- 
ens von Einfluß. — Pennaria: Beiallen Stromstärken wird nur anodische Hemmung 
obachtet, die aber reversibel ist; die Hemmung ist bei größeren Stromstärken voll- 
ändig. Bei quer zu den Stromlinien liegenden Stämmchen richten sich die Hydranthen 
r Anode; quer zu den Stromlinien liegende Hydranthen zeigen Kontraktion der 
antakeln an der anodischen Seite. — Eudendrium: Die Hemmung der Hydranthen- 
lIdung erfolgt an den kathodenwärts gerichteten distalen Stämmchenenden; die Hem- 
ung ist reversibel. Quer zu den Stromlinien liegenden Hydranthen zeigen Kontraktion 
r kathodischen Tentakeln ; die wenden sich als Ganzes der Kathode zu. Zur Erklärung 
r Stromeswirkung kann an Verschiebung des Protoplasmas durch den Strom, an 
nenverschiebungen, polare ?„-Änderungen oder an die Beeinflussung der Oxydations- 
jrgänge gedacht werden. F. Scheminzky (Wien). 
Wermel, Julius: Untersuehungen über die Kinetogenese und ihre Bedeutung in 
r onto- und phylogenetischen Entwicklung. (Experimente und Vergleichungen an 
irbeltierextremitäten.) I. Mitt.: Allgemeine Einleitung. — Veränderungen der Länge 
r Knochen. (Zool. Inst., Univ. Moskau.) Gegenbaurs Jb. 74, 143—169 (1934). 
Die ‚„Kinetogenese‘‘ (Cope) bezieht sich auf Veränderungen des Körpers, die 
irch Bewegung hervorgerufen werden zum Unterschied von solchen Veränderungen, 
e durch Temperatur, Feuchtigkeit oder Ernährung erzeugt werden. Geprüft wird 
r Grad der Aktivitätshypertrophie und Inaktivitätsatrophie an den beiden Knochen 
s Unterarmes oder Unterschenkels von Kaninchen und Ratte. Es wird ein Knochen 
mehr oder weniger großem Grade reseziert und das Wachstum des anderen gemessen. 
ie Unterschiede der gefundenen absoluten Zahlen sind nur sehr gering; im allgemeinen 
igt sich, daß bei partieller oder totaler Beseitigung eines der Unterarm- oder Unter- 
henkelknochen das Längenwachstum des anderen verlangsamt wird. Nichtübung 
rkt auf Verkürzung der Knochen durch Wachstumshemmung. Somit kann es ge- 
jgen, Asymmetrien der Extremitäten zum Ausgleich zu bringen. Während der 
atogenese wird die Länge der Röhrenknochen etwas von der Funktion beeinflußt. 
ie in der ‚Arbeit vorgetragenen theoretischen Erörterungen beziehen sich auf die 
kannten Grundanschauungen von Wilhelm Roux. W. Brandt (Köln). 
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Sato, Iwane: Some observations on the transplantation of skin upon the annula) 
tympanie eartilage in adult frogs. (Einige Beobachtungen an Hauttransplantaten ay 
den knorpeligen Annulus tympanicus bei ausgewachsenen. Fröschen.) (Zool. Insi 
Imp. Univ., Kyoto.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 10, 378—379 (1934). 

Aus der Nackenregion 2—3jähriger Frösche Würde die Haut, welche das Trommei 
fell enthält, entfernt und in die hintere Körperregion transplantiert. Umgekehrt wurc! 
aus dieser Region ein gleichgroßes Stück in den Nacken verpflanzt. Sowohl makr 
skopische wie ‚histologische Untersuchungen zeigten 1., daß der knorpelige Annult 
tympanicus seine Induktionsfähigkeit auch späterhin nicht verliert, 2., daß die a‘ 
dominale Haut zu jeder Zeit noch zum Trommelfell umdeterminiert werden kanı 
Das transplantierte Trommelfell erlitt Veränderungen in der Pigmentierung, doch lie 
es sich auch 8 Wochen nach der Operation noch von der umliegenden Haut unt« 
scheiden. W. Nümann (Münsteri. W.).. 

Twitty, V. C., and H. H. Johnson: Motor inhibition in amblystoma produced & 
triturus transplants. (Durch Triturustransplantate hervorgerufene Lähmungen 5 
Amblystoma.) Science (N. Y.) 1934 II, 78—179. 

Bei der embryonalen Tspkidiien von Triturusaugen auf Amblystoma wure 
die zufällige Entdeckung gemacht, daß die Transplantate auf die Wirtstiere eis 
lähmende Wirkung ausüben. Die Lähmung hält solange an, bis die Larven zu fresse 
beginnen; trotzdem geht die übrige Entwicklung normal vonstatten. Extrakte ve 
Embryonen, die in Ringerlösung gezüchtet sind, auch das Blut von ausgewachsene 
Weibchen rufen die gleiche Wirkung hervor, wenn sie in das Cölom von A. injiziet 
werden, jedoch nicht, wenn sie mit der Nahrung aufgenommen werden. Es kona 
der Nachweis geliefert werden, daß die Sekrete der Giftdrüsen in der Haut von ' 
nicht mit den wirksamen Stoffen identisch sind, wenn sie auch ähnliche Erscheinunge] 
hervorrufen. Die Wirtslarven bleiben beweglich, wenn die Aufzucht bei kühlere 
Temperaturen vorgenommen wurde. Bei wärmeren Temperaturen stellten sich jedoo 
die Lähmungserscheinungen sofort wieder ein. Über die chemischen und physikalische) 
Eigenschaften der wirksamen Stoffe ist nur bekannt, daß sie durch Kochen zerstöl 
und durch Äther nicht extrahiert werden. W. Nümann (Münster i. W.)., 

Wolff, Etienne: Recherehes experimentales sur la eyelopie. (Experimentell 
Untersuchungen über die Cyclopie.) (Inst. d’Embryol. et de Teratol., Univ., Stra 
bourg.) Archives d’Anat. 18, 145—167 (1934). 

Hühnerembryonen werden im Stadium mit 3—12 Paar Somiten 35—40 Minute! 
lang mit Röntgenstrahlen so bestrahlt, daß nur das Vorderende bis zum Hinterrar! 
des 1. Hirnbläschens getroffen wird. Von den Embryonen, die sich über den 3. T! 
hinaus entwickeln, zeigt die große Mehrzahl neben einigen anderen Deformation« 
deutliche Anzeichen der Cyclopie: fast vollständiges Fehlen der oberen Schnabelhältt! 
Atrophie des Vorderhirns, Aneinanderlagerung der beiden stark atrophischen Auge 
in eine gemeinsame Augenhöhle und Verschmelzung der Augenlider miteinander. D! 
Stärke der Atrophie der Augen ist abhängig von der Bestrahlungsdosis. Durch partiel 
Bestrahlung der medianen Vorderhirnpartie bei Embryonen im Stadium von 8—! 
Paar Somiten läßt sich eine vollständige Entwicklung unter Hineinrücken der beid | 
Augen in die Frontalregion erreichen. Eine vollständig symmetrische Ausbildur 
beider Augen wurde nur dann festgestellt, wenn der Keim wirklich gleichmäßig mediz! 
bestrahlt und keine Augenanlage durch Randstrahlen getroffen war. Wird dageg« 
die eine laterale, vordere Anlagenhälfte bis zur Medianen bestrahlt, so differenzie‘ 
sich die nicht getroffene ne normal aus, bleibt aber seitlich liegen, währen 
die gesamte bestrahlte Seite starke Deformationen aufweist und das rudimentä 
Auge mit dem normalen in eine Augenhöhle hineinrückt. Bei dieser Bestrahlungsa 
kann es aber auch zur Bildung sog. „‚Halbeyclopen‘“ kommen, bei denen beide Aug« 
getrennt sind. Das Auge der bestrahlten Seite ist dann allerdings gewöhnlich nı 
schwach entwickelt. Cyclopen im eigentlichen Sinne, bei denen. beide Augenanlags 
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i einem in einer frontalen Augenhöhle gelegenen Auge verschmolzen sind, treten auf 
ıch schwächerer Bestrahlung der präsumptiven vorderen Kopf- und Gehirnpartien 
»n 18—22 Stunden alten Embryonen. Die Sterblichkeit ist nach diesem Eingriff 
ıßerordentlich hoch. Die Cyclopie entsteht bei Röntgenbestrahlung der präsumptiven 
orderhirnpartien als Hemmungsbildung. Köhler (Zürich). 

Hamburger, Viktor: The effeets of wing bud extirpation on the development of the 
'ntral nervous system in chiek embryos. (Der Effekt der Entfernung der Flügelanlage 
ıf die Entwicklung des zentralen Nervensystems beim Hühnerembryo.) (Hull Zoöl. 
aborat., Univ. of Chicago, Ohicago.) J. of exper. Zoöl. 68, 449-494 (1934). 

Verf. entfernte bei 62—72 Stunden bebrüteten Hühnerembryonen die Anlage des 
chten Flügels und untersuchte 6 Tage nach der Operation das zentrale und periphere 
ervensystem. Der Plexus entwickelt sich in normalem Typus, nur die Verteilung der 
sripheren Nerven weicht von der Norm ab. Alle vorhandenen Muskeln und Muskelrudi- 
ente erhalten Nerven. Spinalganglion und Rückenmark sind auf der operierten Seite 
'hwächer, Die Zellzahl ist im Hinterhorn und in der lateralen Gruppe des Vorderhorns 
duziert, und zwar letztere in ähnlichem Verhältnis wie der Verlust an Muskelmasse. 
ie Resultate sind in Übereinstimmung mit Untersuchungen an armlos geborenen 
äugetieren und Menschen, dagegen nicht mit den Untersuchungen Detwilers an 
mblystoma. Gräper (Jena). 

Davis, John Staige, and Edward A. Kitlowski: Regeneration of nerves in skin 
ralts and skin flaps. (Nervenregeneration in Hautpfropfungen und Hautlappen.) 
[6. ann. meet. of the Southern Surg. Assoc., Hot Springs, 12.—14. XII. 1933.) Amer. 
. Surg., N.s. 24, 501—545 (1934). 

Hautpfropfen = freie Transplantation verschieden dicker Epidermislappen. Haut- 
‚ıppen = gestielte Hautlappen. — Bei Patienten, bei denen eine Hautüberpflanzung 
orgenommen war, prüften Verff. unter Beachtung der Fehlermöglichkeiten, nach 
relcher Zeit und in welcher Weise das Gefühl wiederkehrte. Bei gestielten Lappen trat 
ie Sensibilität schon nach 1 Monat wieder auf und nahm vom Rande gegen die Mitte 
orschreitend von Monat zu Monat um 1 cm zu. Bei den freien Epidermislappen da- 
egen zeigten sich die ersten Anzeichen frühestens nach 6 Monaten, und der Fort- 
chritt war langsamer. Die Abhängigkeit von der Dicke des Lappens ist sehr deutlich. 
'oraussetzung für eine frühzeitige und gleichmäßige Wiederkehr der Sensibilität ist, 
aß die umgebende Haut und der Pfropfboden gesund und gut durchblutet sind; 
as Alter des Patienten spielt anscheinend keine Rolle. Der völligen Wiederherstellung 
er Sensibilität geht ein Stadium der Dissoziation für die einzelnen Gefühlsqualitäten 
oraus. Die Schmerzempfindung erscheint als erste, dann die für Temperaturunter- 
chiede und schließlich für feine Berührung. H. Löwenbach (Berlin-Dahlem). 

Retterer, Ed., et 6. Alexandreseo: Etude deseriptive des greffons testieulaires. 
Beschreibung von Hodentransplantaten.) (Soc. de Path. Comp., Paris, 8. V. 1934.) 
tev. Path. comp. et Hyg. gen. 34, 821—847 (1934). 

Hundetransplantat 2 Wochen nach Übertragung. Hodenkanälchen normale 
struktur. Die intratubulären Zellen zeigen Neigung zur morphologischen Gleichartig- 
eit, Basalmembran beginnt zu schwinden. Das interstitielle Gewebe zeigt zahlreiche, 
len Leydigschen ähnliche Zellen. Zirkulation erfolgt durch neu gebildete Capillaren 
ınd der Transplantatgefäße. 2 Monate altes Hundetransplantat. Vollkommene Ver- 
chmelzung mit dem Wirtsgewebe. Die zentrale Partie in Nekrobiose. Epitheliale 
jellen der Randpartie zeigen teils Insel-, teils Pseudoschlauchform und im Nachbar- 
ewebe verstreute Zellen. Das Mesenchym ist stark entwickelt, zeigt zahlreiche Ge- 
äße und zellige Infiltration. 6 Monate altes Hundetransplantat. Verschmelzung voll- 
commen. Das mumifizierte Zentrum wird durch eine periphere Zone begrenzt, in dem 
las Epithelgewebe durch kleine Inseln prismatischer Zellen und kleinere pseudo- 
ollikuläre Haufen und im Mesenchym zerstreuter Zellen gekennzeichnet ist. 3 Jahre 
ınd 2 Monate altes Affentransplantat. Vollständige Verwachsung. In einer peripheren 
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vascularisierten Partie Epithelzellen in Insel-, Pseudoschlauchform und isoliert. I! 
Bindegewebe einige Riesen- und eosinophile Zellen und zahlreiche Gefäße. Zentra 
Partie mumifiziert, enthält merkwürdiger Weise einige Spermatocoen in vollkomma 
abgestorbenen Kanälchen. 41/, Jahre altes Schimpansentransplantat. Vollständig 
Verwachsung. Zentrale Partie in Nekrobiose, eingeschlossen von einem dichten Bind) 
gewebe. Epitheliale Elemente bis auf einige wenige zellenhaltige Schläuche geschwu: 
den. Das Bindegewebe besteht fast ausschließlich aus Fasern und wenigen Zelle 
6 Jahre alte Schimpansentransplantate, die auf Hoden aufgepflanzt waren, zeige 
weder Volumenzunahme noch Resorption, haben ihre anfängliche Form und Größe bei 
behalten, sind in ihrer Struktur aber weitgehend verändert. Ihre periphere, mit di 
'Tunica vaginalis verbundene Schicht, ist in Bindegewebe verwandelt, das durch nut#} 
tives Plasma aus dem Wirtsgewebe ernährt wird. In den mittleren weniger ernähröe 
Partien ist das Protoplasma in eine feinkörnige Masse mit zahlreichen eingesprengte 
Fetttröpfehen verwandelt. Die Kerne der peripheren Zone befinden sich in fettig 
Degeneration. Künnemann (Hannover)., 

Corey, E.L.: Eifeets of brain eautery on fetal development in the rat. (Der Eii 
fluß der Kauterisation des Gehirns auf die fetale Entwicklung der Ratte.) (Physic 
Laborat., Univ. of Virginia Med. School, C'harlottesville.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Me 
31, 951—953 (1934). | 

An Rattenfeten von 11—37 mm Sch.-St.-Länge wurden mittels des Elektrokauf: 
Gehirndefekte gesetzt (Methodik nach Nicholas). Die später dem Uterus entne 
menen oder neugeborenen Tiere wurden physiologisch und histologisch untersuc 
Von 70 operierten Feten überlebten 40. Solche Tiere, die übrigens nie länger als 24 Sta: 
den post partum am Leben blieben, wiesen grobe Abnormalitäten auf (vergrößerte u 
hervorquellende Zunge, verdickter Körper usw.). Die Kauterisationsdefekte wurde 
nicht ersetzt. Die operierten Tiere zeigten spontane Bewegungen, Reaktionen aı 
Reize u. dgl. in der gleichen Weise wie normale Kontrolltiere. Die Unterschiede : 
Gewicht und Länge gegenüber den Kontrolltieren waren ebenfalls nur gering. D/ 
histologische Untersuchung ergab keinen Zusammenhang zwischen Wachstum, physi 
logischem Verhalten und Lebensfähigkeit einerseits und Lokalisation der zerstört 
Partien andererseits. In einigen Versuchen wurde Tusche in die fetalen Gehirne ii 
jiziert. Ihre Verteilung konnte histologisch festgestellt werden. Es entwickelte sic 
in diesen Fällen kein Hydrocephalus. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.)., 


Essed, W. F. R., und P. H. van Thiel: Eine merkwürdige Form von Asecariseiert 
Geneesk. Tijdschr. Nederl.-Indi& 74, 551—552 (1934) [Holländisch]. 


Bosineeano, Aurelie: Sur un cas de monstre double incomplet chez Squalus acanthii 
Risso. Ann. Sci. Univ. Jassy 19, 339—344 (1934). 


Homma, H.: Ein Fall von Situs viscerum inversus partialis beim Neugeborene 
Z. Anat. 102, 782—793 (1934). | 


Maechioro, G.: Un caso di situs inversus totale. Boll. Assoc. med. triest. 25, 18 
bis 161 (1934). | 


Meyer, Walter: Neue Beobachtungen von Dipygus tripus des Menschen. Zbl. Pat! 
60, 197—200 (1934). 
Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbun. 
Chromosomenlehre ; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmal 
Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) | 


Magne de la Croix, Paul: L’höredit6 et le dynamisme. (Die Vererbung und ail 
Dynamismus.) An. Soc. Ci. Argent. 115, 66—82 u. 114—127 (1933). 

Verweisend auf seine früheren Arbeiten versucht Verf. die Entgegnungen der Ne 
darwinisten zu widerlegen. Die physiko-chemischen Erscheinungen der Vererbur 
werden unter Berücksichtigung der atomistischen Struktur der Materie durch d 
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chselbeziehungen zwischen Energie und Masse erklärt. Dabei unterscheidet Verf. 
en dynamischen und einen statischen Zustand dieser Relation. Hans Breider. 


Tatuno, Seizi: Über die Geschlechtschromosomen der Lebermoose. Jap. J. Genet. 
95—96 (1934) [Japanisch]. 

Heilbronn, Alfred: Über die genetische Lokalisation, Stoffwechsel und Generations- 
ze regulierender Anlagen. (Botan. Inst., Univ. Münster i. W.) Biol. Zbl. 53, 431 
441 (1933). 

Verf. ermittelt vergleichend den Chlorophyligehalt von diploiden und von tetra- 
iden Rassen von Polypodium aureum. Der Quotient 2n/4n betrug für die beiden 
lorophylle 1,62 und für die beiden Carotinoide 1,81. Auf die Blattfläche bezogen, 
itzen also die Diplonten mehr Chlorophyll und Carotinoide als die tetraploiden 
anzen. Die angegebenen Werte für die Stärkeproduktion der 2n- und 4n-Pflanzen 
d mit manchen Fehlermöglichkeiten behaftet und wohl kaum als endgültig anzu- 
en. Somit bekommt auch die Angabe, daß bei gleichen Chlorophylimengen der 
raplont fast die doppelte Arbeit in der Assimilation leiste als der Diplont, etwas 
sicheres. Orientierende Versuche über die Atmungsintensität beider Sippen hatten 
verschiedenen Methoden zum Ergebnis, daß die tetraploiden Formen stärker atmen 
die diploiden Vergleichspflanzen. Allerdings wird man den Schluß, den der Verf. 
; den Ergebnissen seiner Versuche zieht, es sei mit dieser Feststellung erwiesen, 
3 zum mindesten die Intensität der Atmung vom Genom her bestimmt werde, nicht 
unbedingt zwingend ansehen können. Verf. kommt im zweiten Teil seiner Arbeit 
Fortführung früher geäußerter Überlegungen und auf Grund der hier vorliegenden 
rsuchsergebnisse zu der Vorstellung, daß die Anlage, die den Generationswechsel 
ele, ihren Sitz im Plasmon habe. Er erblickt in den Untersuchungen Andersson- 
ıttös über die Genetik der Skolopendriummutante „pecular‘ eine Stütze seiner 
schauungen. (Vgl. diese Ber. 23, 335.) Schlösser (München-Nymphenburg). 


- Figdor, W.: Über generativ vermehrte Nachkommen von Bryophyllum calyeinum 
lisb. Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 296—302 (1934). 

Blühende Pflanzen von Bryophyllum calycinum wurden künstlich bestäubt 
] brachten geringen Ansatz. Zahlreiche ausgesäte Samen ergaben nur 4 Keimlinge, 
ı denen einer zu einer auffällig von den 3 anderen typischen verschiedenen Pflanze 
anwuchs. Bereits die Primärblätter entwickelten sich abweichend schmal und 
ızrandig. Die späteren Blätter zeigten zunächst 3(—5)-lappige, schließlich -schnittige 
stalt mit abgerundeten Seiten- und spitz ausgezogenem Mittellappen. Die Blüten, 
reichblütiger Rispe stehend, ähneln denen des Br. calycinum. Die Antheren schrumpf- 
‚ jedoch meist und schienen keinen tauglichen Pollen zu enthalten, so daß keine 
stäubungen ausgeführt werden konnten. 2 Jahre später wurde abermals Samen 
ı Br. calycinum geerntet, nach teils künstlicher, teils unkontrollierter Befruchtung. 
ter 99 Keimpflanzen zeigten 17 das gleiche abweichende Aussehen wie die frühere, 
daß sie eine Entwicklung in gleicher Richtung wie jene erwarten lassen. Somit kann 
sich kaum um eine Mutation handeln und die Annahme, daß eine Aufspaltung vor- 
t, gewinnt mehr Wahrscheinlichkeit. Dann müßte das wohl meist vegetativ ver- 
hrte Br. calycinum ein Bastard sein. von Berg (Wien). 

Prakken, R.: Inheritanee of colours and pod characters in Phaseolus vulgaris L. _ 
srerbung von Farben- und Hülseneigenschaften bei Phaseolus vulgarisL.) (Laborat. 
Erfelijkheidsleer, Landbouwhoogeschool, Wageningen.) Genetica (’s-Gravenhage) 16, 
1—296 (1934). 

- Der Verf. benutzte zu seinen Kreuzungen die ziemlich späte weißblühende Sorte 
ijne tros‘‘ mit weißsamigen Bohnen und nicht pergamentartigen, fast rippenlosen 
Isen und die frühe Buschbohnensorte ‚„Wagenaar‘‘ mit schwachrosa Blüten und 
ben Samen, sowie halbpergamentartigen und stark gerippten Hülsen. Bei Phaseolus 
:d die Samenfarbe bedingt durch einen Grundfaktor P, zusammen mit wenigstens 
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einem Komplementärfaktor. Daneben beeinflussen einige Modifikationsfaktoren | 
durch Grund- und Komplementärfaktor bedingten Farbtöne. In der oben genanni 
Kreuzung wird die Spaltung für Stengel- und Blütenfarbe durch den Grundfakton 
und den Violettfaktor V bewirkt. Die gefleckte Samenfarbe dieser Kreuzung gel 
zum immer spaltenden Typ, sie hängt von dem Faktor M ab, der lokal die Wirku 
des dominanten Gens C unterdrückt. Die Spaltung der übrigen Samenfarben ist a4 
giebig analysiert worden, wegen der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werd! 
Die Stärke der Rippe hängt in erster Linie von dem Prozentsatz an Fasern in den Decl} 
der Gefäßbündel in den oberen und unteren Nähten ab. Von jeder Pflanze wurde 
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Faserzahl von gekochten Hülsen und die anatomische Struktur der Decken bestim 
Während die Sorte Wagenaar 9—10 Fasern zeigt, hat Fijne tros nur 3—5 Fas 
Die F, ist intermediär. In der F, spaltet der Rippentyp unifaktoriell heraus. 1 
Prozentsatz von Fasern und die Stärke der Rippen werden noch von anderen Fakto 
beeinflußt. Die Zähigkeit der Hülsenwand ist bedingt durch ein Lager von Fas: 
zwischen innerem und äußerem Parenchym. Bei der Sorte Fijne tros fehlt dieses La 
völlig. Die trockene Hülse ist stark zusammengezogen und geschrumpft. Die 8cı 
Wagenaar hat ein ziemlich schwaches Faserlager. In der F, ist dieses Lager ex#t 
dick und hart. Die trockene Hülse ist nicht zusammengezogen oder geschrum 
Die Spaltung in F, ist unifaktoriell. Abschließend werden die Gesamtformeln für be 
Bohnensorten gegeben. Stubbe (Müncheberg, Mark! 

Schlösser, Ludwig Arnold: Zur Frage der Genomstabilisierung bei Heteroplo’di 
Biol. Zbl. 54, 436—445 (1934). 

Verf. hatte experimentell (auf dem üblichen Wege) genetisch tetraploide Tom 
hergestellt. Die R.T. in den P.M.Z. waren durch Temperaturshocks und Narkoy 
sehr leicht zu stören. Auf diese Weise wurde eine Pflanze mit 2n — 52 Chromosorf 
erhalten, die anfänglich nicht zur Blüte kam, sondern die Knospen frühzeitig abwı 
In der 7. Stecklingsgeneration blieben endlich die Knospen, es erfolgte sogar Fruc 
reife. In den vorherigen Stecklingsgenerationen waren die R.T. in den P.M.Z. s: 
unregelmäßig; diese Störungen wurden aber in den folgenden Generationen behcot 
so daß schließlich in hohem Prozentsatz normal funktionierende Gonen gebildet wurd 
Ein somatisches Herabregulieren der Chromosomenzahl von 52 auf 48 hatte de 
jedoch nicht stattgefunden. Die Nachkommenschaft der Pflanze war schließ! 
ziemlich einheitlich tetraploid. — Durch das Hinzutreten der 4 überzähligen Chro 
somen zu den 4 vollen Genomen war das Zusammenspiel des ‚„‚Genoms‘‘ mit der ‚,e| 
nisch-plasmatischen Grundstruktur‘ der Pflanze also erheblich gestört worden. . 
dieser Tatsache folgert Schlösser, daß das Genom nicht die Gesamtheit der in 
Chromosomen enthaltenen Gene schlechthin sei, sondern vielmehr eine ‚Eini 
höherer Ordnung“. Denn diese Gesamtheit der Gene war ja schon zu Anfang in | 
4 Grund-Chromosomensätzen enthalten, ohne daß es ihnen möglich gewesen wi 
die morphogenetischen Vorgänge der Knospenbildung zu steuern. Diese Fähig) 
mußten sie erst langsam durch ‚‚Gewöhnen‘ wieder erlangen. Und dieses „Gewöhn! 
muß auch in den experimentell erzeugten, normalen Tetraploiden erfolgen, bei del 
anfänglich ebenfalls starke Fertilitätsstörungen auftreten. Diese werden beholl 
sobald das vervierfachte „Genom“ sich in dem „veränderten“ Lebensraum zurc| 
gefunden hat. Propach (Müncheberg, Mark4 

Rathlef, H. von, und H. Siebeneiek: Über einige Kreuzungen peruanischer $o» 
von Solanum andigenum Juz. et Buk. mit Richters Jubel und die Genetik von Schsi 
farbe, Knollenfarbe, Fleischfarbe, Blütenfarbe und Knollenform bei der Kartoı 
Genetica (’s-Gravenhage) 16, 153—176 (1934). 

In der vorliegenden Arbeit werden Untersuchungen mitgeteilt, die an den N! 
kommen aus Kreuzungen peruanischer Sorten von Solanum andigenum mit der di 
schen Kulturkartoffel ‚Richters Jubel“ angestellt wurden. Die deutsche Sorte wı 
in sämtlichen Kreuzungen als Mutter benutzt, einesteils ihres guten Beerenansa! 
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gen und anderenteils, weil sie in den meisten Faktoren recessiv ist. Die morphologi- 
\e. Analyse der F, ergab ein außerordentlich starkes Zurücktreten der Merkmale 
n „Jubel“, besonders in der Knollenform. In den verschiedenen Nachkommen- 
1aften wurden folgende Merkmale analysiert: Knollenform, Schalen-, Augen-, Keim- 
d Blütenfarbe, Inflorescenz, Augentiefe, Fleischfarbe, Knollengröße, Ertrag und 
schmack. Auf Grund der Kreuzungsanalyse ziehen die Verff. einige Rückschlüsse 
E die unterschiedliche erbliche Struktur der peruanischen Sorten von 8. andigenum 
d der europäischen Sorten von $. tuberosum. Im Genom der europäischen und 
rdamerikanischen Kultursorten ist infolge jahrhundertelanger Inzucht der Gesamt- 
nbestand der Art $. tuberosum s. 1. gleichsam zersplittert und auf die verschiedenen 
nd- und Zuchtsorten verteilt worden, während bei den peruanischen Rassen noch 
? ursprüngliche Zustand eines mehr oder weniger komplexen Genoms erhalten ge- 
eben ist. Die peruanischen Sorten enthalten daher mehr Gene als die Europäer, 
d zwar sind diese Gene dominant und sehr häufig in homozygotischem Zustand. 
e europäischen Sorten enthalten viele der für die peruanischen Sorten typischen 
lagen ebenfalls, jedoch scheinen manche dominante Gene aus dem europäischen 
rtiment vollständig eliminiert zu sein. Die Einkreuzung von $. andigenum in euro- 
ische Kultursorten kann dazu beitragen, wertvolle Eigenschaften auf diese zu über- 
gen. Im Anschluß an die genetische Analyse der Pigmenteigenschaften bei Knollen 
d Blüten fordern die Verff. eingehende chemische Bearbeitung auch der wirtschaftlich 
;ht bedeutenden Stoffe der Kartoffelpflanze. Schmidt (Müncheberg, Mark). 
Kostov, Donteho: Cytogenetie studies of the triple fertile hybrid Nieotiana Tabaeum 

(N. sylvestris x N. Rusbyi) — N. triplex. (Oytogenetische Studien am fertilen Tripel- 
stard Nic. Tabacum x [N. sylvestris x N. Rusbyi] — N. Triplex.) (Genet. Laborat., 
ad. of Sciences, Leningrad.) Trudy prikl. Bot. i pr. II Genet., Plant Breed. a. Cytol. 
5, 167—204 (1933). 

- R. Clausen hatte die Hypothese aufgestellt, daß Nicotiana Tabacum (n=24) 
s einem Bastard zwischen N. sylvestris (n=12) und N. tomentosa (n=12), 
dem Chromosomenverdoppelung stattgefunden haben sollte, entstanden sei. Dieser 
ffassung wird auf Grund eingehender Experimente widersprochen. Unter bestimm- 
ı Außenbedingungen (niedrige Temperaturen) konjugieren die Chromosomen in den 
M.Z. des Bastardes Tabacum x tomentosa nicht, was sie unter gleichen Be- 
gungen bei Tabacum doch tun. Danach scheint die zu erwartende Genomaffinität 
'ht oder nicht mehr sehr groß zu sein. Der Bastard N. Rusbyi (n=12) xtomen- 
sa ist voll fertil. Die beiden Arten betrachtet Kostoff auch mehr als Varietäten 
er Art; diese Auffassung ist wichtig für die weiteren Ableitungen. Die Bastarde 
‚bacumxRusbyi und Tabacum xsylvestris sind steril. Im Bastard syl- 
strisx Rusbyi verlaufen die R.T. sehr unregelmäßig, so daß häufig anstatt Pollen- 
raden nur Dyaden entstehen, die in jedem Pollenkorn die beiden Elterngenome 
mbiniert enthalten. Solcher „Bastardpollen‘“ ist lebensfähig; mit ihm wurde N. 
‚bacum bestäubt, und es entstand ein fertiler Tripelbastard Tabacum x (syl- 
strisx Rusbyi)=N. triplex. Dieser Tripelbastard wird eingehend beschrieben. 
eR.T. in den P.M.Z. verlaufen völlig normal, so daß der Schluß nahe liegt, Tabacum 
aus je 1 sylvestris- und Rusbyi-Genom aufgebaut. Dem widerspricht jedoch 
‚ Tatsache, daß in F,, F, und F, eine außerordentlich bunte Spaltung auftrat. Reine 
berntypen wurden nicht gefunden. Tabacum-ähnliche Nachkommen ließen sich 
ht mit N. rustica kreuzen, was bei der reinen Art doch möglich ist. Auch deutet 
Leichtigkeit, mit der Kreuzungen zwischen dem Tripelbastard und den 3 Elternarten 
rgestellt werden können daraufhin, daß Olausens Hypothese nicht haltbar ist, 

Kreuzungen von sylvestris bzw. Rusbyi mit Tabacum nur sehr schwierig 
ingen; und so groß dürften die Genomunterschiede nicht sein. Verf. räumt aber, 
nn auch nicht ausdrücklich, ein, daß N. Tabacum in längst vergangener Zeit auf 
m von Clausen vermuteten Weg entstanden sein mag; die beteiligten Arten müßten 
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sich dann aber in der Zwischenzeit so weit auseinander entwickelt haben, durch Mut 
tionen usw., daß die ursprünglichen Genomaffinitäten nicht mehr bestünden. . 
dieser Annahme müßte allerdings die bedenkliche Zusatzhypothese treten, daß sänt! 
liche, im Laufe der Zeit entstandenen Zwischenformen ausgestorben seien, weil es heui 
solche Formen nicht mehr gibt. — Nach Bestäubung von N. triplex mit Pollen 4 
Petunia violacea wurde diploide und haploide Parthenogenese festgestellt. 
Propach (Müncheberg, Mark), 

Kirk, L. E., and J. M. Armstrong: A single factor mutation in Melilotus alba Der 
having multiple effeets on homologous struetures. (Eine Einfaktormutation bei M& 
lotus alba Desc., die auf mehrere homologe Organe einwirkt.) (Div. of Forage Pla 
Oentr. Exp. Farm, Ottawa.) Canad. J. Res. 10, 787—792 (1934). 

Mit der Veränderung der Blattform an einer Mutante von Melilotus alba Dei 
gehen verschiedene Änderungen an den Organen einher, die sich entwicklungsgeschie. 
lich auf das Blatt zurückführen lassen. Die Fiederform von M. albus ist obovat, « 
Rand der Fiedern fein gezähnt. Die Mutante hat mehr linealische Fiedern mit gı 
gezähntem Rand. Der Blattstiel der Mittelfieder ist stets etwas gebogen. Am R& 
sind die Fiedern im Gegensatz zur Normalform stets etwas eingerollt. Die Blums 
blätter der Mutante sind schmäler und Flügel und Kiel sind deutlich gelappt. 1 
Geschlechtssäule tritt bei Entfaltung der Blüte sofort aus dem Kiel, während sie 
normalen Pflanzen erst durch leichten Druck aus dem Kiel befördert werden ka 
Der Fruchtknoten normaler Pflanzen ist völlig geschlossen, bei der Mutante sind 
Ränder des Sporophylis nicht verwachsen. Die Mutanten blühen reichlich, sind & 
mit eigenen und normalen Pollen völlig steril. Ihr Längenwachstum ist sehr ger 
und sie erreichen nur die halbe Höhe normaler Pflanzen. Das genetische Verhal' 
der Mutantenmerkmale wurde an Heterozygoten untersucht. Die Blattform der M 
tante verhält sich recessiv zu normal. Heterozygot normale lassen sich von homozy 
normalen nicht unterscheiden. Das Spaltungsverhältnis betrug im allgemeinen 3! 
nur eine Nachkommenschaft machte eine Ausnahme. Bei ihr ist ein Versuchsfet 
nicht ausgeschlossen, da die Chromosomenzahl wie bei normalen Pflanzen 2n 
betrug. Ein geringer Recessivenausfall dürfte auf geringere Lebensfähigkeit der Sanı 
der Mutante zurückzuführen sein. Die Pollenentwicklung und Keimfähigkeit ist zi« 
lich normal. Demnach scheint die Selbststerilität und die Unverträglichkeit mit nor 
auf die anormale Ausbildung des Fruchtknotens zurückzuführen sein. Ufer (Berl! 


Kihara, H.: Genetische Studien an gestreiften Sippen von Celosia eristata L..| 
Jap. J. Genet. 9, 125—127 (1934) [Japanisch]. | 


Eyster, William H.: Heritable characters in maize. XLVINI. Dwarf. J. Hered. |} 
191—193 (1934). | 

Nath, B. Viswa, T. S. Ramasubrahmanya Ayyar and T. Varahalu: First yı 
(1952—33) ripening tests with sugareane X sorghum crosses. (Erstjährige Re 
prüfungen mit Zuckerrohr-Sorghum-Kreuzungen.) (Agricult. Research Inst., Co 
batore.) Indian J. agrieult. Sci. 4, 210—227 (1934). l 

Die Verff. berichten kurz über die chemischen Untersuchungen der Reifezeit || 
Zuckerrohr-Sorghum-Kreuzungen. Die Bastarde wurden auf verschiedenen Versu«] 
stationen unter ganz verschiedenen Bedingungen ausgesät. In bestimmten Entw! 
lungsstadien wurden systematische Analysen des Saftes durchgeführt. Das Unf 
suchungsmaterial war sehr klein, es sind deshalb nur vorläufige Schlüsse erlaıl 
Die im März gepflanzten Kulturen reiften in 10 Monaten. Die im Juni gepflanzt 
in 8&—9 Monaten, doch war der Ertrag und die Saftqualität geringer als bei der früi 
Märzpflanzung. Die im September gepflanzten Kulturen ergaben eine noch gerins! 
Saftqualität. Verglichen mit anderen Zuckerrohrvarietäten reifen die Sorghumbastsi 
im allgemeinen etwas früher. Der Saft der Sorghumbastarde war zur Zeit des Höc:t 
ertrages entschieden zuckerreicher als der anderer Zuckerrohre, Das bisherige \ 
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chsergebnis zeigt, daß bestimmte Sorghumbastarde eine Saftreinheit von 85 in 200 
; 220 Tagen, vom Zeitpunkt des Pflanzens an gemessen, erreichen können. Stubbe. 

Morinaga, Toshitaro, and Eiji Fukushima: Studies on the haploid plant of Oryza 
iva. (Morinaga, Toshitaro: Cyto-genetieal studies on Oryza sativa L. I.) (Cyto- 
netische Studien über Oryza sativa. I. Über haploide Pflanzen bei Oryza sativa.) 
nst. of Agronomy, Univ., Fukuoka.) Jap. J. of Bot. 7, 73—106 (1934). 

Seit der Entdeckung der ersten haploiden Reispflanze durch die Verff. 1931 wurden 
Iche alljährlich wieder aufgefunden und konnten eingehend studiert. werden. Ihr 
iftreten steht zu stattgehabten Bastardierungen in keiner Beziehung; sie finden sich 
ch im freien Feldbestand. Bei allen Haploiden erscheinen die Größenausmaße sämt- 
her ihrer Teile in verschiedenem Grade herabgesetzt. Manche quantitativen Wuchs- 
yenschaften hängen aber dabei in ihrem Verhalten sehr vom Liniencharakter ihrer 
ploiden Ausgangsformen ab. Die somatische Chromosomenzahl der Haploiden be- 
igt n— 12. Die Meiose verläuft in PMZ und EMZ gleich; es können 1—2 Bivalente 
scheinen. Vorausgesetzt, daß man den Reis als vierbasisch ansieht (2n = 24 = 4:6), 
an er also kaum als autotetraploid aufgefaßt werden. Taugliche Pollenkörner ent- 
>hen nur sehr selten. Der fertige Embryosack stimmt im Bau mit dem der normalen 
ploiden überein, häufig bleibt jedoch die Entwicklung auf einer sehr viel früheren 
ufe stehen. Die Samenanlage vermag eine parthenogenetische Entwicklung einzu- 
hlagen, besonders dann, wenn ein ausgebildeter Embryosack vorhanden ist; dieses 
mögen ist wohl auch der diploiden Pflanze eigen und vielleicht die Ursache des 
ıftretens der Haploiden. Bemerkenswert ist deren Fähigkeit zur Bildung normal 
ploider Ausläufer oder Ährenabschnitte, sowie der bei künstlicher Bestäubung mit 
rmalem Pollen erzielbare geringfügige Ansatz, der diploide Nachkommen liefert. 

von Berg (Wien). 
. Ichijima, Kiehitaro: On the artifieially induced mutations and polyploid plants 
riee oceurring in subsequent generations. (Über künstlich erzeugte Mutationen und 
lyploide Formen beim Reis, die in aufeinander folgenden Generationen entstanden.) 
aborat. of Genetics a. Plant Breeding, Unmiw., Taihoku.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 
„ 388—391 (1934). 

Reispflanzen wurden mit Röntgenstrahlen, ultraviolettem Licht und Temperatur- 
derungen behandelt. Die Art der Behandlung ist nicht näher angegeben. Neben 
hlreichen Genmutationen verschiedenster Art wurden in F, einige leicht sterile 
lanzen gefunden. In der F, dieser Pflanzen kamen trisome, triploide und tetraploide 
jrmen vor, die zum Teil hochgradig steril waren. Die Arbeiten werden fortgesetzt. 

Propach (Müncheberg, Mark). 

Anandan, M., and V. Krishnaswami: „Barren-sterile“. — A new mutant in rice 
ıd its inheritance. (‚Barren-sterile.‘‘ — Eine neue Reismutante und ihre Vererbung.) 
Igricult. Research Stat., Aduturax.) Current Sci. 8, 21—23 (1934). 

In den Reiskulturen der Verff. traten 1932—1933 in einer Nachkommenschaft von 
ıddalore-Reis 38 Pflanzen. auf, bei denen statt des Blütenstandes in dichter Folge 
attriebe ausgebildet waren. Das Zahlenverhältnis 148 normal zu 38 steriler (,‚barren- 
erille‘“‘) Pflanzen deutet eine recessive Mutante an. Die Untersuchung der F, der 
rmalen Pflanzen bestätigte die Auffassung durch ziemlich klare Zahlenverhältnisse. 
it dem Blütenstand hatten sich bei der Mutante die Pflanzenhöhe, die Bestockungs- 
tensität, die Internodienzahl und die Halmlänge verändert. Die sterilen Pflanzen 
ıd bedeutend kleiner und schwächer bestockt, die Internodienzahl ist etwa ums dop- 
te erhöht, und die Internodien zeigen bedeutend geringere Schwankungen in der 
inge als bei normal. Die Gen-Mutation dürfte in den Geschlechtszellen oder somatisch 

den frühesten Stadien der Ontogenese aufgetreten sein. Da crossingover niemals 
‚chzuweisen war, dürfte das mutierte Gen die verschiedenen beeinflußten Eigenschaf- 
n allein bestimmen. Gleichzeitige Mutation mehrerer eng gekoppelter Gene kommt 
ohl kaum in Betracht. Ufer (Berlin). 


216 


Kagawa, Fuyuwo, and Yoshiwo Chizaki: Cytologieal studies om the genus hybrr 
among Triticum, Secale and Aegilops, and the species hybrids in Aegilops. ‚(Cyt 
logische Studien über Gattungsbastarde bei Triticum, Secale und Aegilops, sowie A| 
bastarde von Aegilops.) Jap. J. of Bot. 7, 1—32 (1934). | 

Die Vorgänge bei den Reifeteilungen der Gattungsbastarde von Triticum co) 
pactum, T. spelta und T. durum, Aegilops triuncialis, A. cylindrica und A. ovata m 
Secale cereale, ferner der Artbastarde von Aegilops cylindrica mit A. speltoides, || 
ovata und A. ventricosa werden eingehend beschrieben und soweit bereits frühd 
Untersuchungen vorliegen, mit diesen verglichen. Bei den Weizen-Roggen-Bastardi 
nehmen die Verff. nur für Tr. durum x Secale allosyndetische Entstehung eines Tei) 
der Bivalenten an, während bei den Bastarden der 21-chromosomigen Weizen ihre Z& 
mit der nach Kiharas und Nishiyamas Theorie bei diesen möglichen Anzahl au 
syndetischer Bindungen in Einklang befunden wird. Auch bei den übrigen Bastar: 
wird nur ein Teil der auftretenden Bivalenten auf Allosyndese zurückgeführt, dane 
an Autosyndese innerhalb der zweibasischen Sätze gedacht. Für diese, wie die < 
öfteren beobachteten mehrwertigen Chromosomenverbände werden zur Erklärung sta, 
gehabte Translokationen erörtert. — Zu einer Bestätigung der vom Ref. bei A: 
triuncialis X Secale auf Grund der Größenverhältnisse der Chromosomen erschlosse: 
Autosyndese des triuncialis-Satzes können sich die Verff. nicht entschließen, da 
allosyndetische Bindungen nicht glauben ausschließen zu können. Ref. glaubt ger 
daß ihnen die gesehenen Größendifferenzen nicht genügend beweisend erschienen, 
Carnoy-Carminessig-Material nach seinen Erfahrungen dafür ungeeignet ist und « 
betreffenden Strukturen überhaupt sehr fixierungsabhängig sind. — Nahezu bei & 
studierten Formen wurde ein oder der andere Vorgang (meist eine Art von Restitutio» 
kernbildung) bemerkt, welcher die Bildung von Gameten mit dem somatischen Chro 
somenbestand der F, im Gefolge haben kann. von Berg (Wien), 

Raum, H.: Fortgesetzte Untersuchungen über die Vererbung von Ähreneigenseh: 
ten bei Kreuzungen zwischen Emmer- und Dinkelreihe des Weizens. Z. Züchtg A: 
467—508 (1934). 

Die Emmer-Dinkelbastarde besitzen bekanntlich ziemlich hohe Sterilität, die n 
der ungleichen Chromosomenzahl und den damit verbundenen Störungen in der 
duktionsteilung der Bastarde zusammenhängt. Um diese Sterilität zu vermeiden, } 
Watkins die Bastarde nur als Mutter verwandt und mit den Eltern bei seinen B} 
analysen rückgekreuzt. Verf. glaubt, daß die Sterilität die Faktorenanalyse nicht stö 
Eingehend werden die Fruchtbarkeitsverhältnisse der F, und F, der verschiede 
Bastarde untersucht und theoretische Erörterungen angestellt, wie sich diese Ste 
tätsverhältnisse durch die cytogenetischen Hypothesen von Sax und Kihara erklär: 
lassen; eytologische Untersuchungen wurden nicht durchgeführt. Aus den Spaltun| 
zahlen wurden die Genomformeln für die verwendeten Sorten aufgestellt, die teilweı 
mit den früher ermittelten übereinstimmen, teilweise aber auch nicht. Ähnliche Erg« 
nisse wurden auch für die Vererbung des Spelzenschlusses, der Spindelbrüchigke 
Begrannung, Spelzenbehaarung und -farbe erhalten. Auf Einzelheiten kann nid 
eingegangen werden. H. Bleier (Quedlinburg) 

Taylor, J. W.: Irregularities in the inheritanee of the hairy-neck character tra: 
posed from Secale to Triticum. (Unregelmäßigkeiten bei der Vererbung der vom Rogge! 
auf Weizen übertragenen „Haarhals“-Eigenschaft.) (Div. of Cereal Crops a. Di 
Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. | 
603—617 (1934). 

Die Behaarung des Roggenhalmes unterhalb des ersten Knotens der Ährenacl 
schwankt zwischen ganz wenigen Härchen und dichter, sich tief nach unten erstreck« 
der Behaarung. Diese Variationsbreite spiegelt sich bei den „Haarhals‘“-Weizen-Rogg: 
bastarden wider. Auch bei den von Verf. ausgelesenen ‚‚Haarhals“-Bastardstämmen: 
K und H ist das Merkmal trotz langer Inzucht nicht völlig konstant. Stamm C 


217 


tändig etwa 1% rein vererbende ‚„Glatthals“-Pflanzen und 6% spaltende ‚Haarhals“- 
’llanzen. Vielleicht wird diese Erscheinung durch unterschiedliche Vitalität der 
jeiden Gameten- oder Zygotentypen bedingt, möglicherweise aber auch durch Verlust 
ler „Haarhals“-Eigenschaft bei der somatischen Teilung. In den ersten Generationen 
ler Bastarde zwischen „Haarhals“-Stämmen und Weizen ist der „Haarhals“ dominant, 
vird aber in späteren Generationen recessiv oder tritt unregelmäßig auf. Koppelung 
wischen „Haarhals“ und Farbe und Behaarung der Spelzen sowie Begrannung besteht 
ınscheinend nicht. Stamm C, H und K sind weniger fertil als Weizen, während die 
",-Bastarde in der Fertilität ungefähr dem Weizen entsprechen. Zwischen dem Grad 
ler Behaarung und der Sterilität besteht keine Beziehung. Der am stärksten behaarte 
Stamm H hat die größte Fertilität. Die Keimfähigkeit heterozygoter „Haarhals“- 
Stämme, homozygoter ‚„Haarhals“- und homozygot glatter Stämme war etwa gleich. 
Pflanzenhöhe und Bestockung waren bei „Glatthals“-Stämmen besser als bei hetero- 
ıygoten „Haarhals“-Stämmen und bei diesen wieder besser als bei homozygoten „Haar- 
jals““-Stämmen. Rückkreuzungen mit Weizen lieferten am meisten ‚„Haarhals“- 
Pflanzen, wenn der Bastard als weiblicher Elter diente. Nur eine Rückkreuzung machte 
sine Ausnahme. Vergleichende Bestäubungsversuche ergaben, daß Weizenpollen 
ebensfähiger ist als „Haarhals“-Pollen Stamm C. Zytologisch dürften die unregel- 
mäßig vererbenden ‚„Haarhals“-Pflanzen der Formel 2n +2 entsprechen, da der 
Weizen kein dem Roggenchromosom mit dem „Haarhals“-Faktor homologes Chromo- 
som einführen kann. „Haarhals“-Pflanzen hätten dann n + 1 Gameten. Gelegentlich 
seht das Roggenchromosom verloren, die Chromosomenzahl wäre n. Dadurch ergäben 
ich dann die verschiedenen beobachteten Typen. Ufer (Berlin). 

Lebedeff, V.N.: Neue Fälle der Formierung von Amphidiploiden in Weizen- 
ßoggen-Bastarden. (Vorl. Mitt.) (Filiale d. Ukrain. Wiss. Inst. d. Zuckerindustrie, 
Belaja Zerkow.) Z. Züchtg A 19, 509—525 (1934). 

Durch Rückkreuzung von Weizen-Roggen-Bastarden mit Roggen erhielt Verf. 
Pflanzen, die mehr dem Roggen glichen als F, und eine allooktoploide F,-Pflanze von 
? -Habitus; als Fruchtbarkeit wird 38% angegeben. Im Jahre 1932 erwiesen sich 
Weizen-Roggen-Bastarde mit einem bestimmten Weizen als ungewöhnlich fruchtbar: 
3,67% Fruchtbarkeit gegenüber durchschnittlicher Fruchtbarkeit von 0,08%. Von 
[3 eytologisch untersuchten F,-Pflanzen waren 11 allooktoploid, eine besaß 53 und 
ine andere Pflanze 30 Chromosomen. Verf. erörtert die Möglichkeiten, wodurch trotz 
Yhromosomenverdopplung die ziemlich hohe Sterilität der Allooktoploiden verursacht 
ein kann. Es wird angenommen, daß die Allooktoploiden durch Apomixis entstanden 
ind (allerdings müßte noch eine Verdopplung hinzukommen; Ref.), die vom Geno- 
ypus der F, abhängig ist. (Sprachlich hätte die Arbeit verbessert werden müssen.) 

H. Blever (Quedlinburg). 

Lada, P.: Zur Genetik des „brüchigen‘ Roggens. (Inst. f. Getreidezüchtung, Wierz- 
no.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sei. math. et natur., 8. B. I, Nr 7/10, 183 
is 193 (1934). 

' Unter dem Roggenzuchtmaterial des Verf. traten zu einem geringen Prozent- 
satz „brüchige‘ Pflanzen auf. Die „Brüchigkeit“ äußert sich an den verschiedensten 
Teilen der Pflanze, an den Halmen, Blättern, Ährenspindeln, den Spelzen, Grannen 
ınd Wurzeln. Sie kommt am besten an den Halmen zum Ausdruck, an denen man 
yeim Brechen den rauhen Ton eines berstenden Röhrchens hört. Die brüchigen Pflanzen 
ıinterscheiden sich auch anatomisch von den normalen, z.B. in dem Vorkommen 
kollenchymartiger Membranverdickungen im Sklerenchym. In der Nachkommenschaft 
ler brüchigen Pflanzen tritt nur eine geringe Zahl brüchiger Individuen wieder auf. 
Unter den normalen Roggenpflanzen gibt es solche, die in der Nachkommenschaft eine 
jeringe Zahl von brüchigen Pflanzen abspalten und solche, die erst in der zweiten 
ind in den weiteren Nachkommenschaftsgenerationen in geringem Prozentsatze brü- 
öhige Pflanzen liefern. Die zweite Gruppe der normalen Pflanzen ist am häufigsten. 
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Da die Herstellung reiner Linien bei der allogamen Roggenpflanze unmöglich ist, baukı 
der Verf. die Nachkommenschaften von brüchigen Pflanzen in einer entlegenen Wald! 
lichtung an, um so Fremdbefruchtung mit Pollen normaler Pflanzen zu verhindern 
An diesem Versuche wurde die Genetik der Brüchigkeit studiert. Aus den Versuchss 
ergebnissen kann gefolgert werden, daß sich die Brüchigkeit unifaktoriell vererbt, und 
zwar bedingt das recessive Gen g die Brüchigkeit, das dominante Allel G den Normaltyp» 
Trotz dieses unzweifelhaft vorhandenen einfachen Erbganges ist es bei einer allogamer) 
Pflanze nicht möglich, zu klaren Spaltungszahlen zu kommen. Der Verf. beschreib) 
eine Methode zur Auswertung der Spaltungsverhältnisse bei Fremdbefruchtern. 

Schmidt (Müncheberg, Mark). 

Hasegawa, N.: A eytologieal study on the 8-chromosome rye. Jap. J. Genet. 9, 9 
bis 99 (1934) [Japanisch]. | 

Peterson, R. F.: Improvement of rye through inbreeding. (Roggenverbesserung 
durch Inzüchtung.) (Div. of Agronomy a. Plant Genet., Minnesota Agrieult. Exp. Stasi. 
St. Paul, Minn.) Sei. Agricult. 14, 651—667 (1934). 

Es wurde der Versuch unternommen, aus selbstfertilen Roggenlinien bei ständige 
Selbstbestäubung züchterische Fortschritte, Ansteigen des Fruchtansatzes und de 
Fruchtgröße zu erreichen. Selbstbestäubung mit Selbstfertilitätsauslese bewirkte ein 
von Generation zu Generation zunehmende Steigerung der Selbstfertilität; von de 
7. Generation ab trat keine prozentuale Zunahme des Fruchtansatzes mehr ein. TA 
Kreuzung zwischen verschiedenen Linien mit hoher Selbstfertilität ergab in F, 
F, und F, einen erhöhten Fruchtansatz. Kreuzung hoch-selbstfertiler Stämme mi: 
niedrig-selbstfertilen Stämmen lieferte die erwartete große Mannigfaltigkeit. Wurds 
niedrig-selbstfertile Stämme miteinander gekreuzt, verhielten sich die Nachkommen 
schaften wie die Eltern. Die Körner der F,-Pflanzen aus den Kreuzungen Hoch x Hocl 
und Hoch x Niedrig waren schwerer und von höherer Keimfähigkeit als.die F,-Körner 
die aus Kreuzungen niedrig-fertiler Stämme erhalten wurden. Durch Kombinatio» 
dreier hoch-selbstfertiler Stämme wurden Typen mit erhöhtem Fruchtansatz und g 
steigertem Tausendkorngewicht erzielt. Die bei ständiger erzwungener Selbstbefruch: 
tung gezogenen Stämme sollen nun bei offener Bestäubung geprüft werden. 

W. Riede (Bonn). 

Tingey, D. C., and Bion Tolman: Inheritance of resistance to loose smut in eertaii 
wheat crosses. (Die Vererbung der Widerstandsfähigkeit gegen Flugbrand in einiger 
Weizenkreuzungen.) (Div. of Oereal Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Depi 
of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 48, 631—655 (1934). 

Verff. untersuchten die Flugbrandwiderstandsfähigkeit und einige morphologischu 
Merkmale in 3 Weizenkreuzungen: Hope x Federation, Hope x Dicklow Nr. 3 un« 
Preston x 01-24. Es werden zunächst einige Angaben über die Methodik der künstlicher! 
Infektion gemacht. Als die günstigste Infektionsmethode ergab sich das direkte Auff 
tragen der Sporen auf die Narbe. In diesem Falle ist die Zeit der Infektion ziemlich 
ohne Bedeutung. Die Versuche wurden in 2- und 3facher Wiederholung angelegtt 
so daß eine statistische Fehlerberechnung möglich war. Aus den gefundenen Zahlen! 
ist versucht worden, eine faktorielle Deutung der Ergebnisse zu geben. Für den Flug 
brand nehmen die Verff. bei der widerstandsfähigen Sorte Hope Homozygotie in 3 do! 
minanten Widerstandsfähigkeitsfaktoren an. Die Sorte Federation (hochanfällig: 
ist in diesen 3 Faktoren recessiv. Für Begrannung werden ebenfalls 2 dominante Faki 
toren angenommen, Hope ist wiederum dominant homozygot, Federation ist homozygo') 
recessiv. Für die Kornfarbe hat Hope ebenfalls 3 dominante Faktoren für Rot, Fede: 
ration wiederum die 3 entsprechenden recessiven. Für die Spelzenfarbe wurde nur eir! 
Faktor gefunden. Hope ist homozygot recessiv (Weiß), Federation ist homozygo» 
dominant (Bronze). Irgendwelche Beziehungen zwischen morphologischen Merkmalerı 
und Flugbrandresistenz wurde in diesem Versuch nicht gefunden. Auch für die & 
anderen Sorten werden die genetischen Formeln angegeben. Schick (Müncheberg)) 
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Wismer, C. A.: Inheritance of resistance to bunt and leaf rust in the wheat cross, 
Iro x Tenmarg. (Die Vererbung der Widerstandsfähigkeit gegen Flugbrand und Braun- 
ost in der Kreuzung Oro x Tenmarg-Weizen.) (Kansas Agricult. Exp. Stat., Man- 
attan.) Phytopathology 24, 762—779 (1934). 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die bisher vorliegende Literatur. Es folgen 
lann die Ergebnisse der Untersuchungen an den Kreuzungen Oro C. 18220 x Tenmarq 
sel. Ks. Nr. 2637, die eine Kombination geben sollten zwischen Kornqualität, Ertrags- 
\öhe und Frühreife des Tenmarg mit der Brandresistenz und Winterhärte des Oro. 
Die Flugbrandresistenz wurde geprüft nach künstlicher Infektion mit der physiologischen 
form Nr, 1 und nach künstlicher Infektion mit einem Gemisch von 19 Brandformen 
‚us Kansas. Die Prüfung der Widerstandsfähigkeit wurde in der F,-, F,- und F;- 
seneration durchgeführt. Die Ergebnisse zeigen, daß die Widerstandsfähigkeit in 
liesem Fall recessiv ist. Es wurden in der F, eine ganze Reihe von Linien gefunden, 
lie eine höhere Resistenz gegen Brand zeigten als der widerstandsfähige Oro. Es 
ann daraus geschlossen werden, daß der anfällige Tenmarg einige Faktoren für Brand- 
viderstandsfähigkeit mitbringt. Zweifellos handelt es sich um eine Spaltung mehrerer 
Faktoren. Das Verhalten der beiden Infektionsprüfungen war recht ähnlich. Der 
Korrelationskoeffizient betrug für beide Versuche r = 0,8875 + 0,0106. In der F, 
wurden gleichzeitig Untersuchungen über die Braunrostwiderstandsfähigkeit ange- 
stellt. Es wurde eine Reihe von Linien gefunden, die eine höhere Widerstandsfähigkeit 
zeisten. Man muß also annehmen, daß beide Eltern verschiedene Faktoren für Rost- 
widerstandsfähigkeit haben. Eine Korrelation zwischen Rost- und Brandwiderstands- 
ähigkeit wurde in diesen Kreuzungen nicht gefunden. Beobachtungen anderer wirt- 
schaftlich wichtiger Merkmale lassen die Hoffnung zu, daß aus diesen Kreuzungen 
wirtschaftlich wichtige Formen isoliert werden können. R. Schick (Müncheberg, Mark). 

Stanton, T. R., George M. Reed and F. A. Coffman: Inheritance of resistance to 
[oose smut and covered smut in some oat hybrids. (Die Vererbung der Widerstands- 
fähigkeit gegen Flug- und Hartbrand bei einigen Hafer-Bastarden.) (Div. of Cereal 
Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. 
Res. 48, 1073—1083 (1934). 

Verff. untersuchten 6 verschiedene Haferkreuzungen. Zu diesen Kreuzungen 
wurden 7 verschiedene Sorten mit verschiedener Anfälligkeit gegen Brand benutzt. 
Zur Prüfung der Brandwiderstandsfähigkeit wurden 2 Rassen von Ustilago avenae 
(Missouri und Fulghum) und eine Rasse von Ustilago levis genommen, Sämtliche 
Pflanzen wurden künstlich infiziert. Geprüft wurde das Verhalten der F, und F,. 
Verf. schließen aus den gewonnenen Zahlen, daß die Brandwiderstandsfähigkeit do- 
minant ist und Spaltungen im Verhältnis 3 widerstandsfähig: 1 anfällig auftreten. 
Es ist aber zu beachten, daß aus einer widerstandsfähigen F,-Familie eine ganze Reihe 
von hochanfälligen F,-Nachkommen ausspalteten. Im allgemeinen überwog die Zahl 
ler widerstandsfähigen Linien sehr stark. Schick (Müncheberg, Mark). 

Nabours, Robert K., and Laurel L. Kingsley: The operations of a lethal faetor in 
Apotettix eurycephalus (grouse loeusts). (Die Wirkungen eines Letalfaktors bei Apo- 
tettix eurycephalus.) (Dep. of Zool., Kansas Agricult. Exp. Stat., Manhattan.) Ge- 
netics 19, 323—328 (1934). 

Bei Apotettix eurycephalus wurde ein autosomaler Letalfaktor entdeckt, der mit 
sinigen dominanten, bereits analysierten Farbmustergenen gekoppelt ist. Sein Locus 
findet sich zwischen der Gengruppe B, H, M, Y und Y mf einerseits und O,R, Z, © 
und W andererseits. Bei den homozygot letalen Individuen verläuft die Entwicklung 
45 Tage lang normal, worauf noch in dem Eistadium der Tod eintritt. Die hetero- 
zygoten dagegen besitzen gegenüber den homozygot normalen sogar eine erhöhte 
Vitalität. Hans Buchner (Niederaltaich, Ndby). 

Bovey, Paul: Recherehes genötiques sur Zygaena ephialtes L. Rösultats de eroise- 
ments entre Zygaena ephialtes L. et sa vari6t& peucedani Esp.: F,, F, et eroisements de 


220 | 
retour. (Genetische Untersuchungen über Zygaena ephialtes L. Ergebnisse der Kreui 
zungen zwischen Zygaena ephialtes L. und der Varietät peucedani Esp.: F,, F, und 
Rückkreuzungen.) (Soc. Zool. Suisse, Berne, 10.—11. III. 1934.) Rev. suisse Zool. 41} 
397—403 (1934). 
Zygaena ephialtes zeichnet sich durch eine enorme Variabilität in der Farbe und 
Zahl der Flügelflecken aus. Im großen und ganzen lassen sich 12 Hauptformen unter- 
scheiden, die wieder zu 4 höheren Gruppen zusammengefaßt werden können. Verf! 
kreuzte 2 Variationen miteinander, welche 2 verschiedenen dieser Gruppen angehörten ı 
peucedani rouges (sämtliche Flecken des Vorderflügels sind rot, die des Hinterflügels 
durch ein auf der Oberseite ausgebreitetes Pigment überdeckt) und ephialtoides rouge 
(die rote Farbe ist auf dem Vorderflügel auf 2 basale Flecken beschränkt, alle andere 
Flecken, wie auch die des Hinterflügels, sind weiß). In F, erschien nur die Form peuce> 
dani (447 &4 und 92 in beiden reziproken Kreuzungen). Die Zahlen, welche über 
F, und die Rückkreuzungen angegeben sind, sind noch sehr klein, da die Versuche des 
Verf. noch im Gang sind. Immerhin darf man den vorhandenen Zahlen nach für ®, 
eine Aufspaltung von 3 : 1 annehmen (12 peuc. : 3 eph.). Die Rückkreuzung F, x epä 
ergab eine Aufspaltung von 1:1 (40 peuc. :45 eph.). Die 30 Falter der Rückkreuzun 
F,x peuc. gehörten alle der peuc.-Form an. Die reziproken Kreuzungen lieferten 
allen Fällen übereinstimmende Resultate. Die Versuche beweisen, daß es sich bei der 
Vererbung der Eigenschaften der beiden Varietäten um einen einfachen monohybrider 
Mendelfall handelt, wobei das Gen für peuc. dominant ist. Es zeigte sich allerdings: 
daß bei den als peuc. charakterisierten Individuen häufig auch noch Merkmale de» 
rezessiven Form im Erscheinung traten, besonders gilt dies für das männliche Geschlecht! 
Welche Ursachen diesen Verhältnissen zugrunde liegen, wurde noch nicht geprüft 
Hans Buchner (Niederaltaich, Ndby.). 


Shull, A. Franklin, and Maurice Whittinghill: Crossovers in male Drosophiia 
melanogaster induced by heat. (Faktorenaustausch beim Männchen von Drosophila 
melanogaster als Folge von Hitzebehandlung.) Science (N. Y.) 1934 II, 103—104. 

Es wurden männliche Larven von Drosophila melanogaster, welche für eine Reihe 
von rezessiven Merkmalen des III. Chromosoms heterozygot waren, für eine Zeitdaue2 
von 1—8 Tagen einer Hitze von 33—35° ausgesetzt. Die überlebenden Männcher 
wurden mit Weibchen rückgekreuzt, welche für die fraglichen rezessiven Gene des 
3. Chromosoms homozygot waren. Unter den Nachkommen traten in wechselnder! 
Prozentsätzen Austauschindividuen auf. Die Überkreuzungsstellen lagen in den ein. 
zelnen Experimenten an ganz verschiedenen Stellen des Chromosoms. Damit wurd«d 
abermals der Beweis für die Möglichkeit des Faktorenaustausches im Männchen vor! 
Drosophila melanogaster erbracht. (Vgl. diese Ber. 28, 651). Hans Buchner. 


Calvo Sanchez, Leopoldo: Eine neue Mutation bei Drosophila funebris. Nuevz:: 
Zootecnia 6, 315—321 (1934) [Spanisch]. 

5 Exemplare von Drosophila funebris Fabricius, welche Verf. in San Clemente 
(Cuenca) fing, wurden einer eingehenden morphologischen, physiologischen und cyto) 
logischen Untersuchung zwecks sicherer Bestimmung unterzogen. Dabei zeigten sict 
2 Abweichungen von der üblichen Morphologie dieser Art, welche während der sict 
anschließenden 11 Zuchtmonate als reinzüchtend erwiesen. Die 1. Mutation bestehy 
in einem Defekt der Segmentringe, wodurch die Tiere einen hellen Aalstrich am Rücken 
verlaufend vom ersten bis letzten Segment, aufweisen. Die zweite Mutation bezieh! 
sich auf Verschiedenheiten der Größe und Dicke der Mundwerkzeuge. Ferner berichte: 
Verf. über eine eigentümliche diskontinuierliche Struktur der Chromosomen in der) 
Riesenzellen des Verdauungsapparates der Larven. Verf. glaubt hier tatsächlich di« 
materiellen Einheiten der Gene gesehen zu haben. Krallinger (Breslau). 


Whiting, P. W., Raymond J. Greb and B. R. Speicher: A new type of sex-inter: 
grade. (Ein neuer Typ einer sexuellen Zwischenstufe.) (Carnegie Inst. of Washington‘ 
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Cold Spring Harbor, N. Y. a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) Biol. Bull. 66, 152 
bis 165 (1934). 

Das Gen Gynoid (gy) bewirkt bei A& schwache Intersexualität, bei homozygoten 
und heterozygoten 29 ist es unwirksam. Bei männlichen Mosaiken, die genetisches 
8y-Gewebe und Normalgewebe haben, aber keine genetisch weiblichen Körperpartien, 
finden sich feminisierte äußere Genitalien, die denen von Gynandern ähneln. Diese 
Abänderung wird als durch das Zusammenwirken von gy- und Normalgewebe ver- 
ursacht angesehen. Dieser Typ einer „sexuellen Zwischenstufe‘“ wird den Gynandern 
und Intersexen (Goldschmidt) nebengeordnet. Kröning (Göttingen). 


Leiner, M.: Beiträge zur ontogenetischen Entwicklung der drei europäischen Stich- 
lingsarten und ihrer Kreuzungsprodukte. Z. Zool. 145, 366—388 (1934). 

Die Dauer der Eientwicklung ist trotz der sehr unterschiedlichen Eigröße bei allen 
3 Arten des europäischen Stichlings (Gasterosteus pungitius L., G. aculeatus L., G. spi- 
nachia L.) etwa gleich lang. Die embryonale Entwicklungszeit schwankt je nach der 
Temperatur zwischen 4,1 und 46 Tagen. Der Temperaturbereich, innerhalb dessen die 
Entwicklung möglich war, betrug 5,6—27°. Aculeatus-Eier vertrugen auch bis zu 
5 Tagen Aufenthalt in Eiswasser beim Schmelzpunkt und 2—3 Stunden Einfrieren in 
weichem Eis. Die Dottersackwassersucht der Jungfische tritt sehr allgemein, sicher 
aber bei zu geringem Ionengehalt des Wassers, bei Temperaturen von etwas über 6° 
und der Durchschnittstemperatur 5,6° und bei Bastardjungfischen auf. Die Dotter- 
sackwassersucht kann durch sehr verschiedene Faktoren (organische Störungen oder 
Schwächungen) hervorgerufen werden. Bei der Pigmententwicklung des dreistachligen 
Stichlings tritt das erste Melanin nicht in der Retina, sondern rechts und links von 
den Rändern des Medullarkanales hinter der Gehirnanlage auf und verbreitet sich bis 
zum Stadium des eben geschlüpften Jungfisches vornehmlich über alle Teile des 
zentralen Nervensystemes und die Sinnesorgane. Das Lipochrom bildet sich am Ende 
der Entwicklung. Die Pigmententwicklung unterscheidet sich beim zehnstachligen 
Stichling etwas, beim Seestichling sehr erheblich von der des dreistachligen. Dem 
spinachia-Jungfische fehlen noch die Lipophoren ganz und gar. Beim eben geschlüpften 
Jungfische des dreistachligen Stichlings ist in der Regel eine Ölkugel dicht am Peri- 
kardialsinus zu sehen. Bei den beiden anderen Arten sind immer einige bis viele Öl- 
kugeln in der vorderen Dottersackhälfte. Künstliche Kreuzungen aculeatus Q x pun- 
gitius g entwickelten sich zu 25—50% zu Jungfischen, von denen etwa 20—40% über- 
lebten. Weit über die Hälfte der Embryonen zeigte Wachstumsstörungen. Pungitius 2 
‚x aculeatus $-Bastarde lebten nur bis etwa 14 Tage. Die Eier der Kreuzungen acu- 
leatus® x spinachia & gingen nach kürzerer Entwicklung, die der Kreuzung spinachia ? 
x aculeatus $ nach kürzerer oder längerer Entwicklung ein und zeigten außerordent- 
lich starke Entwicklungshemmungen. Die natürliche Kreuzung der 3 europäischen 
‚Stichlingsarten ist kaum möglich, weil ihre Laichinstinkte sehr verschieden sind. 

Kieckebusch (Eberswalde). 

Ikeda, K.: On the variation and inheritance of lateral shields in the three-spined 

stickleback. Jap. J. Genet. 9, 104—106 (1934) [Japanisch]. 


Matsui, Y.: On the inheritance of a new scale franspareney in gold-fish. Jap. J. 
‚Genet. 9, 107—112 (1934) [Japanisch]. 

Duncker, H.: Vererbung bei Buntvögeln (Kapuzenzeisig- Kanarienvogelkreuzungen, 
verschiedene Kanarienvogelrassen, Gould-Amandinen, Wellensittich-Halbseiter) mit 
Demonstration lebenden Materials. (Vorl. Mitt.) Z. indukt. Abstammungslehre 67, 
259—260 (1934). 
| Thomsen, Oluf: Untersuehungen über erbliche Blutgruppenantigene bei Hühnern. 
(Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) Hereditas (Lund) 19, 243—258 (1934). 
In Verfolg früherer eigener Untersuchungen und in Übereinstimmung mit den Be- 
funden anderer Autoren konnte Thomsen feststellen, daß bei Hühnern sehr zahl- 
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reiche Antigenkombinationen (Antigenmosaik) vorkommen, wobei eine Rassegebunden- 
heit des Antigenmosaiks nicht zu bestehen scheint. Die große Mannigfaltigkeit der! 
Antigenkombinationen läßt sich jedoch nur durch Immunisierung nachweisen, während! 
im Normalblut nur gelegentlich Isoantistoffe gefunden werden. Wenn es T. auch nicht! 
gelang, den Erbgang der verschiedenen Antigene zu verfolgen, so wurde doch be- 
achtenswerte Vorarbeit dazu geleistet. Die Erblichkeit des Antigenmosaiks wurde 
durch Absorption „polyvalenten‘‘ Mischimmunserums mit Blut von beiden Eltern 
und nachherige Agglutinationsprobe gegenüber dem Blut der Nachkommenschaft 
untersucht. Dabei zeigte sich, daß in der Regel durch Absorption entweder mit dem: 
Blute des Vaters oder dem der Mutter etwa die Hälfte des für das Antigenmosaik I 
Kindes wirksamen Agglutinins entfernt werden kann, während durch Absorption mit 
dem Blute beider Eltern in der Regel alles Agglutinin für das Blut des Kindes entfernt 
wird. Von dieser Regel wurden allerdings 3 Ausnahmen gefunden. Die Ergebnisse 
deuten darauf hin, daß die meisten Hühnerblutantigene einen dominanten Erbgang! 
besitzen, daß es aber auch Antigene gibt, bei denen die erbliche Bedingtheit komplii 
zierter (rezessiv, komplimentär usw.) zu sein scheint. WW. Schäper (Klein-Ziethen) 


Schermer, $.: Über Blutgruppen bei Haustieren und ihre Vererbung. Z. induktt 
Abstammgslehre 67, 261—262 (1934). 

In dem Vortrag gibt Verf., der mit seinen Mitarbeitern auf dem fraglichen Gebiet 
führend ist, ein Bild von dem heutigen Stand der Forschung. Für Schwein und Rinct 
konnte er nachweisen, daß mindestens 2 Agglutinogen-Agglutininpaare existieren! 
Abweichend vom Menschen gibt es bei den Tieren auch Nichtmerkmalsträger für die 
Serumeigenschaften, so daß hier auch der etwaige Erbgang dieser geklärt werder 
konnte. Nach Kämpffer ist beim Schwein & erblich bedingt; es dominiert über seir 
Fehlen und ist hypostatisch gegenüber A. Schweine mit dem Phänotyp Ao können 
führen. Letzteres wird vermutlich intravital durch die A-Blutkörperchen abgesättig” 
und kann nicht in Erscheinung treten. Aus diesen Befunden schließt Verf., daß auck] 
beim Menschen & und ß erblich bedingt sind. Beide sind nach ihm immer homozygöo) 
vorhanden und sind hypostatisch gegenüber A und B. Allele können & und £ nicht sei: 
Beim Pferd kommen die 4 menschlichen Blutgruppen vor, daneben aber auch unphy 
siologische Strukturen, bei denen man Agglutination im eigenen Blut vermuten müßte: 
Diese ‚‚Nebengruppen‘ hat Verf. geklärt. Wie beim Menschen gibt es auch beim Pfercı 
je 2 verschiedene Typen von A und &. Das hochempfindliche A, reagiert auch mri 
dem schwachen &,, A, reagiert nur mit dem starken &. A, und &, können also in dem 
selben Blut auftreten. Da durch wiederholtes Gefrieren das schwache &, in das starke «{ 
überführt werden kann, hält Verf. die Unterschiede der A-&-Eigenschaften für quanı 
titativ. Der verbleibende bedeutende Rest der Nebengruppen beim Pferd ließ sich 
durch den Nachweis von 4 neuen Blutkörpercheneigenschaften X, Y, Z und V und entt 
sprechenden Serumeigenschaften x, y‚,z und v klären. Es ergeben sich so äußerst viel] 
gestaltige Verhältnisse. Untersuchungen über den Erbgang der neuen Blutgruppen! 
sind eingeleitet. v. Patow (Berlin). 

Oguma, K.: A revision of the mammalian chromosome. Jap: J. Genet. 9, 65—94| 
(1934). [Japanisch]. 

Strong, Leonell C.: The nature of susceptibility to eancer in mice. (Das Wesen de! 
Krebsanfälligkeit bei Mäusen.) (Sterling School of Med., Yale Univ., New Haven.) J) 
Hered. 25, 119—121 (1934). 


Verf. züchtete durch Selektion und Inzucht einen Stamm von Mäusen, der krebsanfälliji 
war. In der 27. Generation von Vollgeschwisterpaarung wurden zwei Stämme gegründet! 
einer mit Maus Nr. 13623, welche Krebs im Alter von 6,5 Monaten entwickelte, ein andere 
mit Maus Nr. 13622, welche Krebs erst mit 15,5 Monaten bekam. Die beiden Stamm-Mütte: 
waren Vollgeschwister. In Stamm 1 wurde nun auf frühe, in Stamm 2 auf späte Krebsanfällig. 
keit selektiert. Aus dem Gesamtmaterial der beiden so in Inzucht und unter Selektion ui 
mehreren Generationen gehaltenen Stämme zeigte sich, daß die beiden nach dem Krebs‘ 
erkrankungsalter gebildeten Häufigkeitskurven keinen statistisch nachweisbaren Unterschiee 
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atten. Der Befund Johannsens, daß innerhalb reiner Linien die Selektion erfolglos sei, 
t damit an einem anderen Material sehr schön bestätigt worden. Dem Ref. scheint vor allem 
ertvoll an der hier berichteten Arbeit, daß damit zugleich für ein Säugetier der Nachweis 
bracht ist, daß lange fortgesetzte Geschwisterpaarung tatsächlich auch für eine physiologische 
igenschaft zur Bildung einer reinen Linie im Sinne Johannsens führt. Verf. verfügte leider 
ber keinen Stamm von Mäusen, dessen Krebsunempfindlichkeit statistisch nachweisbar ist, 
a jene Stämme, die nie Krebs entwickelten, ein durchschnittlich tieferes Lebensalter haben 
Is jenes, in dem der Krebs zu erscheinen pflegt. So glaubt er, erst nach fortgesetzten Züch- 
ingsversuchen in Richtung auf Erhöhung des durchschnittlichen Lebensalters der krebsfreien 
tämme in der Lage zu sein, auf einwandfreier Grundlage an einen Kreuzungsversuch zwischen 
rebsanfälligen und „krebsimmunen“ Mäusen zur Klärung der faktoriellen Krebsbedingtheit 
eranzugehen. H.F. Krallinger (Breslau). 


Bretsehneider, Fr.: Familienforschung und Erblehre. Mit Beispielen aus der Arbeit 
ines Lehrers und Familienforschers. Volk u. Rasse 9, 203—210 (1934). 


Weninger, Josef: Irisstruktur und Vererbung. (Anthropol. Inst., Univ. Wien.) 
„ Morph. u. Anthrop. 34, 469—492 (1934). 

Verf. vergleicht die histologischen Befunde mit der makroskopischen Beobachtung 
üttels Lampe und Lupe. Im einzelnen werden besprochen: Die Struktur der Iris 
zordere Grenzschicht, Gefäßschicht, Iriskrause, Innen- und Außenzone der Iris, die 
rypten und Kontraktionsfurchen), das Irispigment und die Pigmentanordnung in 
er Iris, die Altersveränderungen der Iris, die stammesgeschichtliche Bedeutung und 
ie Typen der vorderen Grenzschicht sowie das Verhalten von Irisstruktur und -pigment 
ei der Vererbung. Quast (Leipzig). 

Newman, H. H.: Mental and physical traits of identieal twins reared apart. Case VIII. 
wins „M“ and „R‘“. J. Hered. 25, 55—60 (1934). 


Kabakov, I., und I. Ryvkin: Elektrokardiographische Studien bei Zwillingen. 
Med. Biol. Wiss. Versuchs-Inst., Moskau.) C.R. Acad. Sci. URSS 3, 50—53 u. engl. 
ext 53—55 (1934) [Russisch]. 

Bei Gegenüberstellung der Ekg. von 81 Paaren eineiiger Zwillinge und von 69 Paaren 
weieliger Zwillinge ergab sich, daß die Variabilität des Ekg. zu einem hohen Grade 
enotypisch bedingt ist, weiter, daß die Höhe der T-Zacke wächst mit der Herzgröße, 
nd zwar besonders der Größe der linken Herzhälfte. Czech (Berlin). 

Versehuer, 0. v.: Erblichkeit innerer Krankheiten. Dtsch. med. Wschr. 1934 II, 


194—1197. 

Übersichtsreferat, das im wesentlichen den grundsätzlichen Standpunkt des Erbbiologen 
Snnzeichnet. Im übrigen wird die Zwillingsforschung stark in den Vordergrund gestellt 
ad deren Ergebnisse bei Tuberkulose hervorgehoben. Fetscher (Dresden). 

Chiabow, Amos: L’ereditä nelle malattie mentali. (Die Vererbung der Geistes- 


rankheiten.) Osp. Bergamo 3, 193—200 (1934). 

Die vorliegende Arbeit, entstanden durch die Anregung der eugenischen Gesetzgebung 
eutschlands, vergleicht die Resultate Diems aus Inzuchtgebieten des norditalienischen 
erglandes mit eigenen Beobachtungen an 1200 Insassen des Bergamasker Provinzialirren- 
uses. Es wurden 290 Patienten mit Geisteskranken in der nahen Verwandtschaft und 288 
atienten mit nachweisbarer Belastung gezählt. Die Familiengruppen wurden gegeneinander 
nsichtlich der Zahl der erkrankten Glieder und der Art des Leidens verglichen. Bei Fami- 
»n mit zahlreichen Anstaltsverwahrten ergab sich ein auffälliger Polymorphismus. Der 
erf. zieht es vor, zur Erklärung dieses Phänomens eher eine unspezifische, erbliche Disposi- 
on zur Erkrankung als eine komplizierte Verbindung verschiedener Erbfaktoren anzunehmen. 
as häufige Auftreten von Schizophrenie und Dysthymie in ein und derselben Familie zeigt 
ch hier im Gegensatz zu Bumkes Ansicht. Interessant ist auch die (nicht neue) Beobach- 
ing, daß Schizophrene öfters Kinder von Alkoholikern sind. Auffallend niedrige Belastungs- 
ıote der Epileptiker (50%). Ozech (Berlin). 

Inheritance of mental defeet. (Die Erblichkeit geistiger Defekte.) Lancet 19341, 


[21—1122. 

2 Fragen stehen im Vordergrund: Wie werden sie vererbt und wie viele der geistigen 
efekte. Die einfachen Formen des Mendelismus brauchen nicht zuzutreffen. Wir sehen 
‚ufig polymorphe Vererbung. Vielfach taucht die Frage auf, ob Keimschädigung oder 
endelsche Vererbung vorläge, doch vertragen sich beide Hypothesen miteinander. Keim- 
hädigung kann eben den Mendelschen Regeln folgende Erbdefekte verursachen. Die Frage 
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nach dem Ausmaß der Erbdefekte ist eindeutig noch nicht zu beantworten. Die Ergebniss 
der Forscher widersprechen sich vielfach, Klarheit kann nur durch sehr sorgfältige Erhebunge: 
erlangt werden. Auf Untersuchungsergebnisse von L. 8. Penrose wird besonders verwieser 
(London 1933, Sidgwick u. Jackson Ltd.) Fetscher (Dresden). 

Hammerschlag, Vietor: Die Polyallelie als Grundlage des Erbganges der spastischet 
Spinalparalyse. Klin. Wschr. 1934 I, 803—806. | 

Der verdienstvolle Erbpathologe unternimmt es, am Beispiel der spastische‘ 
Spinalparalyse den Nachweis zu führen, daß sich der monomere Erbgang, mit der 
zweifachen (‚‚dominanten‘“ und recessiven) Erbgang und der graduellen fließende: 
Reihe nur dann vereinigen läßt, wenn man multiple Allele des einen mutierten Ger 
annimmt. Während die Feststellung des zweifachen Erbganges und der fließendet 
Reihe keine Schwierigkeiten macht, ist die Sicherstellung des monomeren Erbgange 
beim Menschen mangels der exakten Kreuzungsanalyse unmöglich. Verf. versus 
nun mit Hilfe eines anderen Beweismittels, dessen Berechtigung er auf Grund seim 
Studien an analogen Heredopathien domestizierter Tierrassen für gegeben erachtet 
den monomeren Erbgang der spastischen Spinalparalyse nachzuweisen: Die patä: 
logische Gangart der Tanzmaus vererbt sich als einfacher Mendel-Faktor (3:1) un 
bildet gleichzeitig eine Komponente des mehrgliedrigen Syndroms der Tanzmat 
vergleichbar dem Syndrom der diffusen Sklerose des Menschen (,‚Leucopathia cerebrt 
cerebello-optico-acustico-spinalis hereditaria“). Verf. verspricht sich überhaupt ve 
einer vergleichenden Erbpathologie für die Erkenntnis menschlicher Heredogeneratioäs 
außerordentlich viel. K. Thums (München). °” 

Ayman, David: Heredity in arteriolar (essential) hypertension. A clinical stwı 
of the blood pressure of 1,524 members of 277 families. (Die Erblichkeit des arterieli 
[essentiellen] Hochdrucks. Eine klinische Untersuchung über den Blutdruck von 15) 
Personen aus 277 Familien.) (Med. Serv., Beth Israel Hosp. a. Boston Dispens., Bosten 
Arch. int. Med. 53, 792—802 (1934). 

Aus den der Arbeit beigegebenen Tabellen wird ersichtlich, daß von den Kindern 32,8 
einen Blutdruck über 139 mm Hg und 16,0% über 144 mm haben, wenn einer der Elis 
über 160 mm hat. Liegt letzteres bei beiden Eltern vor, so haben 57,6% der Kinder üt 
139 und 31,6 über 144. Ähnlich verhält sich der diastolische Blutdruck. Bei den Vergleiel| 
gruppen der normalen Eltern ist der Hundertsatz der Kinder mit erhöhtem Druck kau 
ein Fünftel so häufig. Das Durchschnittsgewicht der Kinder von Hypertonikern lag erha 
lich über der Norm. Rund zwei Drittel der Geschwister von Hypertonikern zeigen gleichartt 


Erscheinungen. Die Erscheinungen lassen sich teilweise durch drei Generationen verfolg« 
Die Daten beweisen die Erblichkeit der Blutdruckhöhe. Fetscher (Dresden). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


@e1’Heritier, Ph.: Gönetique et Evolution. Analyse de quelques ötudes matl| 
matiques sur la s@leetion naturelle. (Aectualites seient. et industr. Nr. 158. Expes 
de biometrie et de statistique biologique. Publi6s par Georges Teissier. III.) (Genet 
und Evolution. Analyse einiger mathematischer Untersuchungen über die natürlic‘ 
Auslese.) Paris: Hermann & Cie 1934. 43 8. Fres. 14.—. 

Verf. behandelt hauptsächlich R. A. Fishers ‚„‚Genetical Theory of Natural f 
lection“. Bei einer Ausleseberechnung ist für begrenzte Bevölkerungen, um die es si 
stets handelt, in Betracht zu ziehen, daß Gene durch Zufall ausgeschaltet werd 
können. Eine merkliche Verringerung des genetischen Schwankungsbereiches ist « 
durch nicht zu erwarten. Schon wenige Mutationen in jeder Generation gleichen dies 
Ausfall aus. — Eine außerordentlich starke Rolle spielt der Zufall bei der Erhaltu! 
von Mutationen. In den ersten Generationen geht der größte Teil von ihnen wie: 
zugrunde, und es macht dabei wenig aus, ob eine neutrale, eine günstige oder ı 
günstige Mutation vorliegt; erst später bilden sich allmählich Unterschiede heras 
Eine günstige Mutation hat eine bestimmte Wahrscheinlichkeit, erhalten zu bleiben... 
Ein Auslesevorteil ist von den Außenbedingungen abhängig. Der gleiche Genot 
kann in einer Umwelt begünstigt, in einer anderen benachteiligt sein. Diese verschied( 
Auslesewirkung kann bei der Rassenentstehung von Bedeutung gewesen sein. — ] 
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ıtsache, daß die meisten bekannten nachteiligen Mutationen recessiv sind, wird ver- 
ändlich, wenn man die Möglichkeit in Betracht zieht, daß sich das normale Gen 
ich einmal gegen seine Allelomorphe durchsetzen mußte, und daß dafür vollständige 
ominanz am günstigsten ist. S. Koller (Bad Nauheim). 

Benecke, Wilhelm: Untersuchungen an Pseudomonas tumefaeiens und Actino- 
yeeten. (Botan. Inst., Univ. Münster i. W.) Dtsch. Forsch. H. 28, 257—258 (1934). 

Verf. berichtet über Untersuchungen von Schätzel und Tempel, welche die von 
ieske beobachteten Variationen der morphologischen und physiologischen Eigen- 
haften von Actinomyceten und besonders von Pseudomonas tumefaciens nicht be- 
ätigen können. W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 

Castro, Ulpiano Villanueva: Variantenabspaltiung von Gelbkeimbakterien in Rinder- 
lle. Gelb- und blaßwachsende Gelbkeimvarianten ohne Schleimbildungsvermögen. 
nst. f. Schifjs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Zbl. Bakter. I Orig. 132, 4—8 (1934). 

Nach Übertragung in Galle bzw. Gallebouillon werden bei Gelbkeimbakterien 
ariationen beobachtet. Dabei zeigt sich, daß die von Sonnenschein auf Glycerin- 
ar festgestellte Schleimbildung nicht durch den Glyceringehalt bedingt ist, sondern 
ıls eine biologische Funktion des Bakteriums“ angesehen werden kann. Nach Ab- 
npfung von Rindergalle werden auch nichtschleimige Kolonien auf Glycerinagar 
halten. [Vgl. Zbl. Bakter. 119, 259 (1931).] W. Tüngler (Berlin-Dahlem). 

Fabian, F. W., and N. B. MeCullough: Dissoeiation in yeasts. (Dissoziation bei 
efen.) (Dep. of Bacteriol. a. Hyg. Michigan State Coll., East Lansing.) J. Bacter. 
27, 583—622 (1934). 

Hadley (1931) (vgl. dies. Ber. 5, 253) hat an Reinkulturen von Bakterien durch 
srschiedene chemische und physikalische Einwirkungen Abspaltungserscheinungen 
Jissoziationen) beobachtet. Diese Dissoziationen werden in gleicher Weise bei 5 Hefe- 
ten untersucht. Als Material dient: Saccharomyces cerevisiae Saaz., Saccharomyces 
revisiae Froberg, Saccharomyces ellipsoideus, Willia anomala und Zygosaccharomy- 
s mandschuricus. Ebenso wie Hadley verstehen Verff. unter Dissoziationen Ab- 
jaltungen, die morphologisch oder physiologisch von der Normalform abweichen. 
ls Normalform wird die S- (smooth-) Form angesehen. Es ist die „allgemein be- 
hriebene‘‘ Form mit regelmäßiger Morphologie. Die Kolonien sind glattrandig und 
eichglänzend. Von dieser „Normalform‘‘ werden durch Einwirkung von Lithium- 
ılorid, Brilliantgrün, verschiedenen Alkoholkonzentrationen sowie durch Austrock- 
ang und abnorme Temperaturen, die morphologisch und physiologisch, in der Kolonie- 
nd Sporenbildung u. a. verändert sind. Als Endformen dieser Variationen werden 
-, G- und T-Formen erhalten. Auf die Einzelheiten dieser Formen und ihrem weiteren 
erhalten einzugehen, würde im Rahmen eines Referates zu weit führen. Theoretische 
olgerungen werden aus diesen experimentellen Beobachtungen nicht gezogen. Tüngler. 

Moog, H.: Untersuchungen über die Variabilität des sortentypischen Blattes von 
itis L. (Wiss. Abt., Rebenweredlungsstat., Geisenheim a. Rhein.) Gartenbauwiss. 8, 
35— 712 (1934). 

Verf. versucht durch Messungen von Nervenlänge, Blattlänge, Blattbreite und 
inkein der Nerven an Blättern von. Vitis die Sortenbestimmung zu ermöglichen. 
on 41 Rebsorten wurden je 50 typische Spätherbstblätter genommen. Die vergleichende 
ntersuchung ergab, daß bei Messungen an Blättern des gleichen Jahres, auch weit- 
3hend gleicher Sorten, sich Unterschiede finden. Als besonders geeignet sind die Winkel 
wischen den Nerven bezeichnet. Die Tabellen und Kurven veranschaulichen, daß für 
rblichkeitsanalysen von Bastarden zwischen Europäer- und Amerikaner-Reben das 
feßverfahren brauchbar ist. W. von. Wettstein-Westersheim (Müncheberg, Mark). 

Rohweder, Heinrich: Beiträge zur Systematik und Phylogenie des Genus Dianthus 
nter Berücksichtigung der karyologischen Verhältnisse. Bot. Jb. Systematik usw. 66, 
49—368 (1934). 

Eine außergewöhnlich gehaltreiche und gründliche Studie, in welcher 62 Nelken- 
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arten karyologisch und systematisch bearbeitet wurden. Dem Umfang der Arbeit en 
sprechend, können nur einige der wichtigsten Ergebnisse herausgehoben werden. - 
Als Chromosomen-Haploidzahlen treten 15, 30 und 45 auf. An den Chromosomet 
dem Kern- und Zellinhalt sowie zahlreichen histo- und morphologischen Gegebenheite 
wurde eine bewundernswerte Fülle von Messungen ausgeführt und in übersichtliche 
Tabellen mitgeteilt. Diese Arbeit lohnte sich damit, daß viele der ermittelten Größe 
und ihre Beziehungen zueinander sich als überraschend wertvoll für die phylogenetisct 
Beurteilung und systematische Gruppierung herausstellten, da sie sich artkonstar 
und art- bzw. gruppenkennzeichnend erwiesen. Besonders die Chromosomen-Plasma 
relation (in abgeänderter Form) gestattete eine Gruppenbildung, die bei sorgfältig: 
Berücksichtigung sonstiger Merkmale nur erhärtet werden konnte. So wird ul 
einigen wohlbegründeten systematischen Umstellungen auch Tunica saxifraga als 3 
Unrecht von Dianthus getrennt aufgezeigt und neu zugeteilt. D. caesius und D. Lur! 
nitzeri werden als Wildformen der D. Gratianopolitanus und plumarius angesproche: 
Es ließ sich zeigen, daß sich die mehrbasischen Arten aus Stammformen niedrigert 
Polyploidiestufe entwickelt haben dürften. Dabei ist bemerkenswert, daß alle abgeie 
teten Formen kleinere Chromosomen als die ursprünglicheren besitzen. In Bastarde 
lassen sich verschieden große Chromosomen der Eltern unterscheiden; die größere 
wandern langsamer. In Aufspaltungen wurden Typen mit kleineren Chromosomen & 
jene der Eltern gefunden. Auffällig ist die Feststellung von 15-chromosomigen Knosp 
mutationen auf 45-chromosomigen Pflanzen (Haploidzahl). Die Gesamtmasse der Chr 
mosomen war in einem Fall gleichzeitig auf !/, herabgesetzt, in einem anderen i 
verändert! (Verkappte Polyploidie? Sammelchromosomen ?) Besondere Beachtmn 
verdienen auch die Beobachtungen hinsichtlich der Zusammenhänge der karyologisch& 
Befunde zum ökologisch-geobotanischen Verhalten der Formen. Diploide Nelk«f 
haben sehr geringes Anpassungsvermögen (kleine Areale), bzw. scheinen sie, sowe 
sie größere Areale besiedeln, im Rückzug zu sein, oder sie zeichnen sich durch Kur 
lebigkeit aus; in Kultur sind sie sehr empfindlich. Die 30-chromosomigen Arten sit 
viel widerstandsfähiger für Kalk und Stickstoff und gedeihen in Kultur ausgezeichnet 
in der Natur bewohnen sie trotzdem keine großen Räume, da sie anscheinend jewe> 
sehr ‚speziell angepaßt sind. Die 45-chromosomigen Arten wachsen ohne jede Pfle; 
bei vielseitigster Anpassungsfähigkeit, die sie zu überaus geeigneten Kulturpflanz« 
macht; zahlreiche Degenerationserscheinungen schränken aber ihre selbständige V<i 
breitungsfähigkeit stark ein, so daß sie in freier Natur selten sind. — Vorstehend ij 
nur ein Teil der interessanten Anregungen wiedergegeben, die sich aus den karyol 
gischen Daten für ganz andere Betrachtungsgebiete ergaben, und die verdienen ii 
einzelnen nachgelesen zu werden. von Berg (Wien).. 

Cateheside, D. G.: The chromosomal relationships in the swede and turnip grow) 
of Brassica. (Die chromosomalen Beziehungen bei den ‚„Swede“-und „Turnip“-Grupp: 
von Brassica.) (Botany Dep., King’s Coll., Unw., London.) Ann. of Bot. 48, 601—6) 
(1934). 
Ausgangsmaterial waren verschiedene Varietäten von B.napus (= Swede) un 
B.rapa (= Turnip). Die Swede-Gruppe hat n = 18 Chromosomen, die Turnii 
Gruppe hat n — 10 Chromosomen. Innerhalb der einzelnen Gruppen waren die soma: 
schen Chromosomen weitgehend ähnlich, die Gruppen untereinander dagegen zeigt! 
Verschiedenheiten. Dasselbe gilt auch für die Erscheinungen in den Reifeteilung) 
der P.M.Z., die durch starkes sekundäres Paaren der Bivalenten gekennzeichnet sin) 
80 traten z. B. die 18 Bivalenten von B.napus zu 6 Paarungsgruppen zusamme: 
daraus wird der Schluß gezogen, daß die Chromosomen-Grundzahl = 6 ist. Und ı| 
3 der Sekundärpaarungsgruppen aus je 4 Bivalenten, die anderen 3 aus je 2 Bivalentt 
bestanden, soll B.napus eine sekundär balancierte polyploide Form sein. Geleger! 
lich wurden auch trivalente und quadrivalente Verbände in R.T. I beobachtet, wı 
ebenfalls auf Polyploidie deutet. — Bei B. rapa werden 10 Bivalente gebildet, eu 
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tereinander ebenfalls sekundäre Paarung eingehen. Doch sind hier die Verhältnisse 
sentlich undeutlicher, die Polyploidennatur soll aber unzweifelhaft sein; vielleicht 
b zwischen 2 der homologen Bivalenten ein Segmentaustausch stattgefunden. — 
r F,-Bastard B.napus x B.rapa ist in der Paarung während der R.T. sehr un- 
elmäßig; die Zahl der Univalenten und Bivalenten schwankt zwischen 4 und 8 
w. 7 und 12, daneben wurden noch trivalente Verbände (1—3) gefunden. Die Ver- 
lung in Anaphase I ist ebenfalls sehr ungleich, so daß Interkinesekerne mit den ver- 
liedensten Chromosomenzahlen neben Restkernen von nachhinkenden Univalenten 
sstehen. In Metaphase II wurde gelegentliche Restitutionskernbildung beobachtet, 
nach Gameten mit „2n‘‘—= 28 Chromosomen entstehen. Dementprechend schwanken 
; Chromosomenzahlen von F,-Pflanzen zwischen 2n = 22 und 2n =45. Und da 
'osyndese zwischen den Chromosomen der Elternarten vorkommt, ist das Auftreten 
nstanter Bastarde sehr erschwert. Propach (Müncheberg, Mark). 

Schafer, B., and L. la Cour: A ehromosome survey of aconitum. I. (Überblick 
er die Chromosomen der Gattung Aconitum.) (John Innes Horticult. Inst., London.) 
n. of Bot. 48, 693—713 (1934). 

Die Verff. haben 50 Klone von 11 Arten der Gattung Aconitum untersucht, 
; den Sektionen Lycoctonum, Anthora und Eu-Aconitum angehören. Das 
terial stammte aus Europa, Asien und N.-Amerika, Die Arten sind diploid, tri- 
id, tetraploid, hexaploid und octoploid. Für jede Art und jeden Klon (= Herkunft) 
rde das genaue Idiogramm der somatischen Chromosomen aufgenommen. Dabei 
rden deutliche Unterschiede in den Gesamtchromosomenlängen der Arten bzw. 
one festgestellt. Darüber hinaus wurden 18 Chromosomentypen ermittelt, die in der 
samtlänge und den relativen Längen der Arme verschieden waren. Diese einzelnen 
pen wurden bei den Arten und Klonen in wechselnder Kombination identifiziert, 
daß auch in dieser Hinsicht ein genaues Unterscheiden möglich war. Bezüglich der 
ızelheiten muß das Original eingesehen werden. Propach (Müncheberg, Mark). 

Joshi, A. C.: Chromosome numbers in Menispermaceae. (Chromosomenzahlen bei 
nispermaceen.) Nature (Lond.) 1934 II, 29. 

Anderson hatte die Möglichkeit besprochen, daß die Angiospermen auf dem Wege 
er die Magnoliales durch Kreuzung zwischen 7- und 12chromosomigen Gymno- 
men entstanden sein könnten. — Bei Menispermaceen fanden nun Verf. und 
ige Mitarbeiter Chromosomenzahlen wie 12, 19 (12 +7) und 26 (12 +7 +7). 
rin wird nun gleich etwas gesehen, was die Andersonsche Bemerkung unterstützen 
l. Durch Addition alleine sind bisher aber wohl kaum neue Arten entstanden. 

Propach (Müncheberg, Mark). 

MeCullagh, D.: Chromosome and ehromosome morphology in Plantaginaceae. I. 
ıromosomen und Chromosomenmorphologie bei Plantaginaceen.) Genetica (’sGraven- 
se) 16, 1—44 (1934). 

Verf. untersuchte 40 Arten der Plantaginaceen cytologisch, und zwar vor- 
gend Metaphaseplatten somatischer Teilungen. Die gefundenen Chromosomenzahlen 
d2n = 12 für 24 Arten, 2n = 10 für 4 Arten, 2n = 24 für 8 Arten und je 1 Art 
t2n—=8,2n = 18, 2n = 36, 2n = 48 und 2n = 96. Zur „phylogenetischen“ Ent- 
hung dieser Zahlen werden die üblichen Möglichkeiten diskutiert. Großer Wert 
rde auf die Ausarbeitung der Chromosomenidiogramme jeder Spezies gelegt, wobei 
norphologische Grundtypen der einzelnen Chromosomen unterschieden werden, die 
mehr minder variierter Form bei jeder Art wiederkehren. Messungen der Chromo- 
nenlängen ließen darauf schließen, daß Fragmentation als Bildungsursache neuer 
romosomen nicht vorgekommen ist, darauf deutet auch das Verhältnis der Gesamt- 
‘omatinmengen innerhalb der einzelnen Sektionen der Familie hin. Über die phylo- 
1etischen Beziehungen der Sektionen zueinander ließen sich keine unbedingt sicheren 
haltspunkte von der Karyologie her finden, ebenso nicht für die geographische Ver- 
itung der Arten. Propach (Müncheberg, Mark). 
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Webber, J.M.: Chromosome number and meiotic behavior in Gossypium. (Ch: 
mosomenzahl und meiotisches Verhalten bei Gossypium.) (Div. of Cotton a. Ot, 
Fiber Crops a. Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washingto 
J. agrieult. Res. 49, 223—237 (1934). Be. |) 

Die für die Baumwolle bekannten Chromosomenzahlen, n = 13 in allen asiatisch: 
mehreren wilden amerikanischen Arten, sowie dem australischen Gossypium Stun 
n — 26 bei den kultivierten und nahestehenden wilden amerikanischen Spezies werc 
bestätigt. Neu ermittelt werden: G. Darwiniin = 26, G. Kirkii 2n — ca. 24 (tr 
der Angabe, Skovsted habe ebenfalls n = 12 festgestellt, wird diese bemerkenswer 
abweichende Zahl nicht kommentiert). Die Bivalenten zeigen in der Meiosis termi 
oder subterminale, bei kultivierten Arten mitunter auch interstitielle Chiasman. W) 
rend die Reifeteilungen bei Wildarten normal befunden werden, zeigten sich bei < 
kultivierten verzögerte Bivalente, die Nichttrennen oder Verlorengehen von Chror 
somen im Plasma und damit aneuploide Gonen veranlassen können. In den vierbasisel 
(n = 26) Arten konnten bis zu 5 Quadrivalente, außerdem sekundär gepaarte Bivales 
beobachtet werden. Auch in den Pollentetraden werden Unregelmäßigkeiten besch 
ben. Für alle Beobachtungen sind Häufigkeitszählungen tabellarisch zusammengeste 
Aneuploide Individuen dürften vorkommen, bisher aber übersehen worden sein. 
einzelnen Chromosomen eines Satzes sind bei ziemlich einheitlicher Größe nur morpg 
logisch differenziert. Eine Diskussion über die vielleicht bestehenden polypleii 
Beziehungen zwischen den 13- und 26-chromosomigen Arten muß genauere Kennta‘ 
der Cytologie von Bastarden solcher Arten miteinander, vor allem über die Paar 
ihrer Chromosomen zur Voraussetzung haben; hierüber ist zunächst weiteres 
sachenmaterial erwünscht. von Berg (Wien‘ 


Kearney, Thomas H.: American wild cottons with thirteen chromosomes. (WI) 
amerikanische Gossypien mit 13 Chromosomen.) (U. 8. Dep. of Agricult., Washinghl 
J. Hered. 25, 305—312 (1934). 

Die Gossypium-Arten G. Stocksii vom Persischen Golf, G. Sturtii aus W 
australien, G. Klotzschianum von den Galapagos-Inseln, G. Davidsoni, Ha 
nessii und armourianum aus dem Californischen Golf sollten entgegen dem \ 
schlag Zaitzevs wegen ihrer Übereinstimmung mit den übrigen Arten nicht aus « 
Genus ausgeschlossen werden. Bemerkenswerterweise ist diesen, durch die Abwe» 
heit der Samen-Faserhaare (lint) ausgezeichneten Arten die Chromosomenzahl n =| 
gemeinsam; sie durchbrechen damit die bekannte Gliederung in n = 13-chromosorif 
asiatische und n = 26-chromosomige amerikanische Baumwollen, die sowohl kultivie! 
wie nächstverwandte Wildarten einschloß. Da alle n = 26-chromosomigen Ai) 
Faserhaare auf den Samen besitzen, wird die Frage nach ihrer Herkunft beson: 
interessant. Die oben genannten Arten werden morphologisch kurz charakteris| 
und ihre verwandtschaftlichen Beziehungen gestreift. Auch die amerikanische faserı 
Thurberia thespesioides sollte, wie schon von anderer Seite angeregt wul 
höchstens als Subgenus mit Gossypium vereinigt werden. Sie ist ebenfalls 13-chrod 
somig und mit Gossypium-Arten kreuzbar. Die zugunsten der Trennung angefühj 
Merkmale kommen auch bei Gossypium vor, sind also nicht wirklich kennzeichn(l 
Die Mitteilung schließt mit einem Bestimmungsschlüssel für die 13-chromosom1 
amerikanischen Gossypien. von Berg (Wien 


Wallis, Ruth Sawtell: Cranial relationships and eorrelation. (Beziehungen | 
Korrelation zwischen Schädelmaßen.) Human Biol. 6, 308—323 (1934). 

Die Arbeit prüft mit Hilfe des Korrelationskoeffizienten die Beziehungen einiger Fi} 
und Gesichtsschädelmasse zueinander. Das Hauptmaterial bilden merovingische Schädel 
Frankreich; hinzu kommt noch eine Serie aus Greifenberg in Kärnten sowie einige afrikan‘ 
Serien. Die verwendeten Größen sind einige Breiten- und einige Höhenmaße, ferner die gu 
Länge des Schädels. Von den untersuchten Breitendimensionen des Hirn- und Gesiil 
schädels ergeben die einander naheliegenden größere Korrelationskoeffizienten. Von denil 
tikalen Massen zeigen Gesichts- und Unterkieferhöhe einen höheren Koeffizienten. Die gröl 
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terschiede zwischen den einzelnen untersuchten Gruppen zeigt der Koeffizient von Schädel- 
ge und -breite. Im allgemeinen sind die Koeffizienten nicht hoch; Werte über 0,5 sind 
en. Verf. ist der Ansicht, daß errechnete Korrelationskoeffizienten oft wirklich bestehende 
eutende Beziehungen zwischen zwei Größen unklar machen. Korrelationskoeffizienten 
in ohne Zuhilfenahme von Verteilungsdiagrammen und ohne Analyse sind nutzlos; denn 
kommt vor, daß Schädelteile, die in anatomischer Beziehung stehen, nur geringe Koeffi- 
ıten ergeben. Eine totale (summarische) Korrelation von 2 Gruppen, die nicht anzeigt, 
Iche Teile in Abhängigkeit sind, ist nur ein ganz rohes Maß. Josef Weninger (Wien). 

Ureehia, €. L, L. Dragomir et M. Bumbaceseu: L’indice e&phalique chez les Rou- 
ins et les autres nationalites de Transylvanie. (Der Längen-Breiten-Index derRumänen 


d der andern Nationalitäten Transsylvaniens.) L’Anthrop. 44, 334—336 (1934). 

Es wurden die Längen-Breiten-Indices des Kopfes von 7000 Rumänen und je einigen hun- 
t Ungarn, Russen, Bulgaren, Ruthenen, Deutschen und Juden untersucht. Die Rumänen 
mmten zum größten Teil aus dem Norden Transsylvaniens, zum geringen Teil aus dem 
len Transsylvaniens und aus anderen Gegenden. Nach der Einteilung von Topinard 
fast die Hälfte der Gemessenen brachycephal; eine beträchtliche Anzahl ist subbrachy- 
hal, 15,04% ultrabrachycephal. Das Gesamtmittel beträgt 85,1. In Transsylvanien steigt 

Brachycephalie von Süden nach Norden an. Auch aus Arbeiten anderer Autoren ging 
on hervor, daß die Brachycephalie in Rumänien vorherrscht und daß sie im Norden stärker 
gesprochen ist. Was die Deutschen betrifft, so ist der Index der Schwaben höher als der 
- Sachsen. Josef Weninger (Wien). 

Woo, T. L., and 6. M. Morant: A biometrie study of the „flatness“ of the facial 
?leton in man. (Biometrische Studie über die Flachheit des menschlichen Gesichts- 
\ädels.) Biometrika (Lond.) 26, 196—250 (1934). 

Die vorliegende Arbeit hat es sich zur Aufgabe gemacht, die transversale Flachheit des 
sichtsschädels, die bisher nur rein morphologisch ausgewertet wurde, durch quantitative 
thoden zu prüfen und eventuelle Rassenunterschiede auf Grund dieses Merkmales fest- 
tellen. Es wurden 8 absolute Breitenmaße genommen, von denen je 2 zusammengehören 
l sich in ungefähr demselben Niveau des Gesichts befinden. Von jedem dieser 4 Paare 
rde dann ein Index gebildet, dessen Größe ein Maßstab für den Flachheitsgrad des Gesichtes 
einem bestimmten Niveau ist. Ein Material von 4266 männlichen und 1630 weiblichen 
jädeln aus verschiedenen englischen und einem niederländischen Museum wurden unter 
sem Gesichtspunkt untersucht. Es sind dabei nicht nur europäische Länder, sondern 
h Afrika, Ozeanien, Asien und Amerika in verschieden hohem Ausmaß vertreten. Die 
llüsse werden hauptsächlich aus den Mittelwerten und der Standard-Deviation gezogen. — 
gende sind die wichtigsten Ergebnisse der an Tabellen und Korrelationstafeln reichen 
jeit: In den Indices zeigen die männlichen Schädel eine größere Variation als die weib- 
jen, in den absoluten Massen ist eher die Variation der weiblichen Schädel größer, an den 
riationskoeffizienten gemessen. Alle 4 Indices, besonders aber 2, zeigen beträchtliche Unter- 
iede in den Mittelwerten der meisten untersuchten Gruppen, sind also gute Rassenmerk- 
le. Josef Weninger (Wien). 

Pende, Nicola: La biotipologia umana, i suoi prineipi e le sue applieazioni. (Die 
nschliche Biotypologie, ihre Grundlinien und Anwendungen.) Endocrinologia 9, 
3>—229 (1934). 

Hingewiesen wird auf das Studium der menschlichen Individualität im Gegensatz 
n Menschen der gesamten Art, der den Beschreibungen der Lehrbücher der Anatomie 
rundeliest. Unter einem Biotyp versteht Verf. eine psychosomatische Einheit, 
Iche das morphologische, humoral-dynamische, moralische und intellektuelle Bild 
- Persönlichkeit umfaßt. Diese Einheit wurde durch die Einseitigkeit der modernen 
tschung zerstört, bestand aber in der synthetischen Anschauung der Antike; ihre 
ederbelebung unter der Führung Italiens kann als Neohippokratismus bezeichnet 
rden. Von besonderer Bedeutung für das Studium der Individualität ist das „‚neuro- 
morale-elektrolytische System‘, welches Entwicklung, Form- und Funktions- 
ichgewicht und psychische Reaktionen regelt. Unterschieden werden 4 fundamentale 
pen: Der sthenische langlinige, der asthenische langlinige, der sthenische kurzlinige 
1 der asthenische kurzlinige Biotyp. All diese 4 Ectypen gruppieren sich um ein 
thmetisches Mittel einer rassisch-homogenen menschlichen Gruppe und umfassen 
jleich 4 Seiten der menschlichen Wesenheit neben dem morphologischen Bild das 
lokrin-neurovegetative System, den Charakter und den Verstand. Diese Einteilung 


von großer Bedeutung für die Klinik, die Hygiene und vorbeugende Medizin, für 
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die „Orthogenesis‘“, unter welcher Verf. Erziehung der Jugend versteht, für die Biolog, 
rassische Aufartung, Soziologie und Politik. In rassischer Hinsicht soll die mediterra; 
Rasse hinsichtlich der Fruchtbarkeit und der Zahl der sthenischen Typen der nordisch: 
Rasse überlegen sein, welcher zahlreiche asthenische Typen und häufige Kinderlos: 
keit eigen sein soll. Der Vortrag klingt in einer großen nationalen Begeisterung für d 
Werk des Führers Italiens aus, für welches die Forschungen der politischen Biolog 
wissenschaftliche Hilfsmittel geben. : W. Brandt (Köln). 


Kretschmer, Ernst: Wissenschaftliche und praktische Ziele der Konstitutier 
forschung. Arch. soz. Hyg. 8, 365—367 (1934). | 


Der Konstitutionsgedanke ist ausgesprochen „gesamtbiologisch“, auf das Zueinan 
von Körperlichem und Seelischem gerichtet. Die Forschung soll Merkmalskorrelatior 
größerer oder geringerer Häufigkeit aufdecken. Konstitutionstypen sind lediglich Samm 
begriffe für Merkmalskorrelationen. Hinter diesen statistisch erfaßbaren Eigenarten stek 
erbbiologische und entwicklungsmechanische Zusammenhänge. Ihre Kenntnis läßt s 
bevölkerungspolitisch, ärztlich, volkswirtschaftlich verwerten. Fetscher (Dresden): 


Heki, M., und K. Oyabe: Konstitutions-Studien. I. Mitt. Über den Körperbau « 
Erwachsenen in der Hokurikugegend. Jap. J. med. Sci., Trans. VIII Int. Med. ete. 
90* (1934). E 

e Broom, R.: Les origines de P’homme. (Bibl. seientifique.) Paris: Payot 19% 
244 8. Fres. 20.—. & 

@ Lambrecht, Kälmän: L’uomo fossile. Traduz. di Alessandro Rohonei. Rsy 
seient. di Adele Ferrighi. Milano: Genio 1934. 396 S., 68 Taf. u. 136 Abb. L. 36. 

Weinert, Hans: Homo sapiens im altpaläolithischen Diluvium. Z. Morph. u. # 
throp. 34, 459—468 (1934). 

Durch die Auswertung der Ausgrabungen in der Kenia-Kolonie und im ehemalig 
Deutsch-Ostafrika wird der Homo sapiens ins altpaläolithische Diluvium hinaufgerüc 
Weinert befaßt sich in diesem Aufsatz mit der Frage, ob dies auch wissenschaftl 
standhalten kann. Die heute allgemein geltende Gegenüberstellung prähistoris 
kultureller und anthropologisch-paläontologischer Stufenfolge ist folgende: 
palaeolithicum: Anthropus (Affenmensch) ; Mittelpalaeolithicum:: Homo primigenius o 
neandertalensis; Jungpalaeolithicum: Homo sapiens fossilis oder diluvialis; N 
palaeolithicum: Homo sapiens recens. Zuerst befaßt sich W. mit dem Oldowayske 
(1913). Der anatomische Befund spricht gegen das hohe Alter; ferner wurden im Thc» 
des Skelets in der noch anhaftenden Erde Bestandteile aller über der Skeletfundschin 
(Schicht 2) lagernden Schichten gefunden. Damit ist erwiesen, daß der Oldow: 
Mensch erst in jüngerer Zeit, als alle Schichten schon bestanden, am Hang bestat! 
worden ist. Dann geht W. auf-das Material der neuen englischen Expeditionen (1926 | 
1927, 1931) nach Ostafrika (Kanam und Kanjera) ein. Die ältere Kanamstufe ent 
Artefakte vom Prä-Chell&en-Typus, die darauffolgende Kanjerastufe hat Früh-Chelle 
Artefakte. Als Zeit wird für Kanam unteres, für Kanjera mittleres Diluvium angeset 
Aus Kanam liegt ein Unterkiefer, aus Kanjera Bruchstücke von 3 Schädeln vor. N 
dem Urteil des anatomischen und anthropologischen Komitees der Konferenz in Ca; 
bridge (18., 19. III. 1933) gehören die Reste dem Homo sapiens an. Diese Grabun 
fanden aber auch auf einer schon freiliegenden Schicht wie in Oldoway statt. W. 
zweifelt deshalb das hohe Alter dieser Funde; für ihn ist nach wie vor Pithecanthro: 
und Primigenius älter als Homo sapiens. Josef Weninger (Wien), 


Hellman, Milo: The form of the Talgai palate. (Die Form des Gaumens 
Talgaischädels.) (School of Oral a. Dent. Surg., Columbia Univ., a. Americ. Muse 
of Natural History, New York.) Amer. J. physic. Anthrop. 19, 1-15 (1934). 

Der 1918 von 8. A. Smith veröffentlichte fossile Talgaifund hat durch 
Zusammentreffen eines menschlichen (australierähnlichen) Hirn- und Gesichtsschäc 
mit einem mehr affenähnlichen Gaumen und Zahnbogen viel Anlaß zu Meinur 
verschiedenheiten gegeben. Als affenähnlich wurden besonders die Größe der Zähne, , 


Nie- 
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ehr längliche und rechteckige Form des Zahnbogens und Gaumens und die Stellung 
er Zähne, insbesondere der Canine, angesehen. Durch Versuche, die mittels Zeichnungen 
ach den Originalphotographien von A. Smith und später mittels sorgfältiger Abgüsse 
ngestellt wurden, zeigt Hellman, daß die Form des Zahnbogens und die Stellung der 
anine des Fossils durch das in die Spalten des zerbrochenen Schädels eingedrungene 
üllmaterial stark verändert wurde. Eliminiert man diese Stellen und fügt man die 
nzelnen Teile (sei es auf zeichnerischem Wege oder mit Hilfe von sorgfältigen Abgüssen) 
neinander, so wird der Zahnbogen breiter und vorn abgerundeter, die Drehung des 
aumens verschwindet und die Canine erhalten eine andere Stellung. Man erhält 
nen Zahnbogen, der rein menschlich ist, Anklänge an den Neandertaler zeigt und, 
enn auch nicht so oft, bei recenten Australiern zu finden ist. Nach Hellman ist 
ie Größe der Zähne allein — obwohl ein primitives Merkmal — doch nicht so wichtig 
ie ihre Form. Die Form der Zähne ist mit ihrer Stellung und diese wieder mit der 
ahnbogenform auf das engste verknüpft. Die Arbeit enthält eine Reihe von sehr guten 
struktiven Abbildungen. Josef Weninger (Wien). 

Wölfel, Dominik Josef: Historische Anthropologie in ihrer Anwendung auf die 
anarischen Inseln. Z. Morph. u. Anthrop. 34, 493—503 (1934). 

Der Aufsatz bringt in der Hauptsache keine Ergebnisse, sondern erörtert die 
Jichtigkeit und die Methoden der historischen Anthropologie. Im Gegensatz zu den 
aturwissenschaften bringt die historische Anthropologie nichts Allgemeines, Typisches; 
; ist vielmehr ihre Aufgabe, die einmaligen historischen Vorgänge zu studieren. Die 
Jlitischen Ereignisse sind dabei oft nicht von Bedeutung; hingegen können siedlungs- 
nd auch wirtschaftsgeschichtliche Vorgänge die Geschichte einer Rasse beeinflussen. 
esonders wichtig ist der Ausgangspunkt der Forschung, doch müssen auch alle weiteren 
erschiebungen der einzelnen Bevölkerungselemente berücksichtigt werden. — Für 
e Kanarischen Inseln bildet das kraniologische und osteologische Material der Grab- 
Shlen den Ausgangspunkt, die heutige Bevölkerung stellt den Endpunkt dar. Was 
‚zwischen liest, ob eine Kontinuität besteht von der Zeit der ältesten Funde bis zur 
egenwart, kann hauptsächlich nur durch Geschichtsforschung festgestellt werden. 
us dem eingehenden Studium der historischen Quellen konnte die Vorbevölkerung 
ir Zeit der spanischen Landnahme festgestellt und die Siedlungsgeschichte Stück 
r Stück weiter verfolgt werden. Bis ins 18. Jahrhundert hinein soll die Einwanderung 
if die Kanarischen Inseln sehr gering, die Auswanderung hingegen groß gewesen sein. 
s konnte eine Kontinuität der Bevölkerung, aber auch eine Kontinuität der Rassen- 
erkmale festgestellt werden. Josef Weninger (Wien). 

Mehely, L. v.: Blut und Rasse. Z. Morph. u. Anthrop. 34, 244—257 (1934). 

Den Ausgangspunkt der Untersuchungen M&helys bilden neuere Arbeiten, in 
nen die Verff. die Einteilung der europäischen Bevölkerung nach Rassen als wissen- 
haftlich unbegründet ablehnen. Dem stellt M. gegenüber, daß die Menschengesamtheit 
ich aus körperlich und seelisch qualitativ verschiedenen Rassen besteht. An Hand 
»n Blutuntersuchungen stellt M. fest, daß das Blut für die Rassenforschung eine be- 
utende Rolle spielt. Der „Blutindex“ stellt ein Rassenmerkmal dar, dem zwar keine 
ößere Bedeutung beizumessen sei, als der Kopf- und Gesichtsform oder der Augen- 
ıd Haarfarbe, da die Blutstruktur nur ein Merkmal zur Erforschung der Rassen- 
gehörigkeit sei. Größere Bedeutung mißt Verf. der Blutstruktur für die Beurteilung 
ner rassenmäßig sich nicht schädlich auswirkenden Kreuzung zu. Je geringer der 
rologische Abstand (Wellisch, Rassen-Physiol. 1928) ist, desto weniger treten nach- 
ilige Folgen für die Nachkommenschaft ein. M. stellte dahingehend eingehende Unter- 
chungen an. Er fand, daß die Kreuzung zwischen Ungarn (Verf. sieht die Ungarn 
s Vertreter der ostbaltischen Rasse an) und Schwaben (als Vertreter der alpinen Rasse- 
ıysiologisch nicht unrichtig ist, während die Verbindung der ungarischen und nordi- 
hen Rasse nicht nur körperlich und seelisch minderwertige, sondern auch kriminell 
ißratene Nachkommen hervorgehen läßt, ebenso wie auch die Kreuzung zwischen der 
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ungarischen und jüdischen Rasse, bedingt durch den „serologischen Abstand“. Verf 
beschließt seine Arbeit mit der Mahnung, unbedingt daran festzuhalten, daß, obwohl 
nicht alle Rassenmischungen üble Folgen haben, nur die strenge Bewahrung de; 
Rassengrenzen unser Ideal sein kann, das zu pflegen und hochzuhalten ist. Köster‘ 


@ Stubbe, Hans: Natürliche Zuehtwahl. (Volk u. Wissen. Hrsg. v. Hanns v. Leni 
gerken. Bd. 15.) Berlin: Brehm Verl. 1934. 29 S. u. 2 Abb. RM. 0.90. 
Verf. macht mit Modifikationen und Mutationen bekannt, er zeigt ihre Einwirkung 
auf die Erhaltung und Entwicklung einer Art bei Pflanzen und Tieren und mach 
durch Vergleiche bei primitiven und hochzivilisierten Völkern auf die Bedeutung de 
natürlichen Zuchtwahl für den Menschen aufmerksam. Köster (Braunschweig). 


Reichel, Heinrich: Welches sind heute die dringlichsten Forderungen der Rassem 


hygiene? Wien. klin. Wschr. 1934 I, 705—708 u. 740— 743. | 


Nach einem kurzen Überblick über die geschichtliche Entwicklung der Rassenhygien 
führt Verf. die Möglichkeiten der Entartungsursachen des menschlichen Erbgutes auf un; 
macht durch folgende Schlagworte Vorschläge zur Entartungsabwehr: 1. Nichtmischung 
2. Bewahrung vor Keimschäden, 3. Ausmerzung, 4. Anreicherung, 5. Bevölkerungspolitik 
6. Belehrung und 7. Forschung. Köster (Braunschweig). 

© Schultz, Arved: Anweisung zu rassenkundlichen Beobachtungen in Ostpreußer 
Königsberg i. Pr.: Gräfe & Unzer 1934. 51 S. RM. 1.50. 

Nach einem kurzen Überblick über die Rassengeschichte Ostpreußens zeigt Vert 
ausführlich, mit welchen anthropologischen Methoden eine Bevölkerung rassenkundlie 
statistisch erfaßt wird und bringt zum Schluß eine statistische Zusammenstellun! 
über das Rassenbild der heutigen ostpreußischen Bevölkerung. Köster. 


Paullin, Charles 0.: The eugenie views of Thomas Jefferson and John Adam 
J. Hered. 25, 217—218 (1934). 


Muckermann, Hermann: Grundsätze der Auslese und die Differenzierung dd 
Fortpflanzung in der Gesamtheit der preußischen Polizei. Z. Morph. u. Anthrop. 33 
270—285 (1934). 

Die Auslese bei dieser Bevölkerungsgruppe umfaßt fünf Stufen. Bei jeder Stufe wii 
ausgiebig gesiebt, körperliche und seelische Tauglichkeit immer wieder, unter Einschluß di 
Familienanamnese, geprüft. Somit könne man mit Recht die von der scharfen Auslese vei 
schont gebliebenen Menschen unter dem Gesichtspunkt der erblichen Ausrüstung zu de! 
wertvollsten zählen, die das deutsche Volk zusammensetzen. Die Säuglingssterblichkeit ur! 
Kleinkindersterblichkeit sind gering. Die Kinderzahl ist geringer als in jeder anderen B 
völkerungsgruppe; geringer als die der Akademiker. Die kinderreichen Familien mache! 
ungefähr 10—20% aus, wobei zu beachten ist, daß Verf. Familien mit mehr als 3 Kinder 
im ersten Ehejahrzehnt schon kinderreich nennt. Trotz der sehr geringen Gesamtkinderza 
zeigt sich eine beachtliche Differenzierung zwischen hohen und niederen Beamten. Ozec 


Schole, Heinrich, und Arthur Krewald: Zur Frage des Verhältnisses von SpracH] 
und Literatur zu Volk und Rasse. Z. Psychol. 132, 239—288 (1934). 

Die Verff. haben es sich zur Aufgabe gemacht, mit wissenschaftlichen Methoden zu unted 
suchen, inwieweit Volksseele und Rassenseele ihren Niederschlag in Sprache und Literat 
finden. Sie stellten die Frage: Wie mag sich ein größerer Völkerkomplex, etwa der Gesam 
europas, in den Augen literarisch hochgebildeter Menschen an Hand vorgelegter Proben aıl 
der Literatur nach deutschem, französischem, englischem und vielleicht auch russische‘ 
Geist aufgliedern ? Die Verff. haben den Versuchspersonen Textproben in zweifach sprae!| 
lichem Gewande anonym unter Vermeidung von ethnologisch, geographisch und historis« 
Verfänglichem vorgelegt, mit der Aufforderung, Original und Übersetzung als solche anz# 
sprechen und den Geist der Literaturproben zu erkennen. Das Ergebnis war nicht sehr «i 
mutigend. Die Verff. kommen zur Feststellung, daß es sehr zweifelhaft ist, ob der durci 
schnittliche, philologisch gebildete und literarisch hochbelesene Akademiker imstande isl 
ein deutsches, englisches oder französisches Dichtwerk in seiner ihm innewohnenden spez 
fisch nationalen Eigenart als solches zu erkennen. Von 8 Beurteilungen deutscher Texte war. 
nur 2 Versuchspersonen zum richtigen Resultat „Deutsch“ gekommen. Von den englischu 
Texten wurden nur 10% und von den französischen Dichtwerken 25% richtig angesproche 
An Positivem ergaben die Untersuchungen, daß die Versuchspersonen ganz einhellig eii 
über die Grenze von Staat und Volk hinausgehende Zuordnung der Literaturproben vorg 
nommen und das gesamteuropäische Volkstum nach übernationalen Zonen aufgegliedei 
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‚ben. So wurde das literarische Gut, das aus vorwiegend nordischem Volkstum stammte, 
so aus Skandinavien, Dänemark, Flandern, England und Deutschland, in anonymer Dar- 
etung als gleichen oder verwandten Geistes empfunden und einer nordeuropäischen Zone 
geordnet, wobei der Versuch einer genaueren Bestimmung nach Nationen wieder fehlschlug. 
Köster (Braunschweig). 

Bivings, Lee: Raecial, geographie, annual, and seasonal variations in birth weights. 
\assisch, geographisch, jährlich und jahreszeitlich bedingte Schwankungen im Ge- 
irtsgewicht.) (Dep. of Obstetr. a. Pediatr., Emory Univ. School of Med., Atlanta.) 
mer. J. Obstetr. 27, 725—728 (1934). 

Auf Grund seiner statistischen Untersuchungen kommt Verf. zu folgenden Ergeb- 
ssen: Es besteht ein deutlicher Unterschied zwischen dem Geburtsgewicht von 
egerkindern und von Kindern weißer Eltern (6 Pfd. 14 Unz., 7 Pfd. 9 Unz.). Der 
nterschied zwischen weißen Kindern niedrigerer oder höherer sozialer Schichten ist 
‚gegen nicht erheblich (7 Pfd. 8 Unz., 7 Pfd. 10 Unz.). Die durchschnittlichen Ge- 
irtsgewichte weißer Kinder sind in den verschiedenen Gegenden der Vereinigten 
saaten verschieden groß. Sie steigen nach dem Süden des Landes zu an. Es wird 
eiter eine jahreszeitliche Verschiebung der Geburtsgewichte beobachtet, welche der 
urve der Sonnenbestrahlung folgt. In den Jahren 1930—1932 sank das Geburts- 
wicht der Negerkinder entsprechend der Entwicklung der wirtschaftlichen Depression. 
er Stärke der Ultraviolettlichtbestrahlung wird im übrigen ein wesentlicher Einfluß 
ıf die Höhe des Geburtsgewichtes zugeschrieben. Brühl (Bonn).°° 


Henckel, K. 0.: Beiträge zur Anthropologie Chiles. II. Über die Papillarlinien- 
juster der Fingerbeeren bei Indianern der Provinz Cautin. (Histol. Inst., Univ. Con- 
peiön.) Z. Morph. u. Anthrop. 34, 113—119 (1934). 

Ein Vergleich der Papillarlinienmuster von 246 südamerikanischen, ziemlich wenig durch- 
ischten Indianern der Provinz Cautin mit der stark durchmischten Bevölkerung der Provinz 
oncepcion ergibt keine wesentlichen Verschiedenheiten. Es fanden sich 6,9% Bogen, 50,5% 
nare und 5,5% radiale Schleifen und 37% Wirbel. Es ergeben sich keine Anhaltspunkte 
r die Angabe, daß die Kreuzung stark verschiedener Rassen zu einer Häufung von Asym- 
etrien führe. (Vgl. diese Ber. 26, 95.) K. Saller (Göttingen). 

Oetteking, Bruno: Anthropomorphologische Beziehungen zwischen der Oster- 
ısel und Amerika. Z. Morph. u. Anthrop. 34, 303—8313 (1934). 

Die folgenden Gedanken knüpfen an die Beschreibung eines Schädels von der 
sterinsel, der 1930 der physisch-anthropologischen Abteilung der Columbia-Universität 
schenkt wurde. Der für die Osterinsel typische Schädel zeigt Verwandtschaft mit 
chädeln, die in geringer Anzahl im amerikanisch-indianischen Material vorkommen. 
ie dem #sterinselschädel und den amerikanischen Vergleichsobjekten gemeinsamen 
erkmale sind primitiv; sie bedeuten aber nicht nur einen ursprünglichen Zustand des 
enshen, sondern geben Aufklärung über die „Ausbreitungs- und Schichtungs- 
srhältnisse‘“ und sind in Amerika nur durch Einwanderung zu erklären. Die Ein- 
anderung der Träger dieser primitiven australoiden Schädel nach Amerika kann nur 
om Westen her erfolgt sein. Da aber die Besiedlung Ozeaniens nicht schichtenweise, 
ındern durch eine schon vorher vermischte Bevölkerung und ziemlich spät stattfand, 
» muß die Einwanderung nach Amerika noch später vor sich gegangen sein. Es hat 
ch hier wahrscheinlich nur um seltene Zufallslandungen auf der schon gut bevölkerten 
merikanischen pazifischen Küste gehandelt, die die eingeborene Urbevölkerung nicht 
esentlich beeinflußten. Diese typischen Dolichoiden kommen ja nur in geringer Anzahl 
yuptsächlich in den nördlichen und südlichen Randgebieten und im unzugänglichen 
inern vor. — Eswerden aber auch neandertaloide Einflüsse aufdie Bevölkerung Amerikas 
genommen, so von Aichelund von Gusinde. Oetteking ist der Meinung, daß vor 
or schon erwähnten späten Wanderung über Ozeanien eine viel frühere und bedeutungs- 
ollere Wanderung nach Amerika erfolgte. Die Wanderungen von pleistocänen Tier- 
rmen über die Beringsstraße sind ja bekannt. So wäre es ja auch nicht undenk- 
ar, daß der diluviale Mensch diesen Weg benutzt hätte. Josef Weninger (Wien). 
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Snell, Chr. A.R.D.: Die Tibia der Javanen. (Die Retroversion des Be 
(Anat. Laborat., Nederland.-Ind. Artsensch., Soerabaia.) Geneesk. Tijdschr. Nederl; 
Indie 74, 723—754 (1934) [Holländisch]. | 

Die mit vorbildlicher Exaktheit ‚und Gründlichkeit ausgeführte Untersuchung klä 
meines Erachtens das vielumstrittene Problem weitgehend auf. Das Hocken ist somit nic!) 
als Ursache der Retroversion anzusehen, sondern die Haltung der Frucht in utero, bei mas: 
maler Beugung des Knies. Die Entstehung der Retroversion erklärt sich als Anpassung d) 
wachsenden Körperteils an den zur Verfügung stehenden Raum. Die Retroversion ist ko) 
stant in der zweiten Hälfte des fetalen Lebens und beim Fetus größer als beim Erwachsene: 
Bei dem javanischen Material zeigt es sich, daß große Körperlänge mit langer Tibia, schmall 
Epiphysen und dünnen Diaphysen, geringe Körperlänge mit kurzer Tibia, breiten Epiphys# 
und dicken Diaphysen einhergeht. Die weibliche Tibia ist etwas graziler als die männlie 
Die proximale Epiphyse ist breit, etwa wie die der Chinesen, schmäler als die der Schweiz 
Ainus und Japaner, breiter als die der Australier. Die außergewöhnlich schmale, distale E 
physe ist schmäler als die der Chinesen und selbst der Senoi, doch breiter als die der Australie 
Für die Diaphyse ergaben sich keine Rassenverschiedenheiten; ebensowenig fanden sich sich 
Zeichen von Rassenmischung. Platyknemie war nicht festzustellen. Die Retroversion di 
erwachsenen Javaner entspricht der der rezenten Schwaben und Pariser; sie ist größer & 
die anderer Europäer (Schweizer) und geringer als die der Australier, Kalifornier und Feue 
länder. Czech (Berlin).. 

Sasaki, T.: On the strength and the elongation of the human hair. Pi.I. On il 
strength and the elongation of normal hair. (Über die Stärke und Verlängerun 
fähigkeit des menschlichen Haares. I. Normales Haar.) (Dermato-Urol Dep., Me 
Coll., Kyoto.) Mitt. med. Akad. Kioto 11, 42—62 u. engl. Zusammenfassung 3 
bis 301 (1934) [Japanisch]. 

Bei (für jedes Geschlecht) über 100 männlichen und weiblichen Kopf- und Scha 
haaren aller Altersstufen wurden Tragkraft, Achsenlängen, Querschnittsgröße u 
Verlängerungsfähigkeit des normalen Haares geprüft. Die Stärke des männliche 
Kopfhaares ist größer als die desweiblichen. Die Schamhaare verhalten sich umgekehr 
doch ist ihre Stärke in beiden Geschlechtern beträchtlicher als diejenige des Ko 
haares. Dieselben Geschlechtsunterschiede gelten nach derselben Richtung auch ® 
Querschnittsgröße und Verlängerungsfähigkeit, bei der mit nur geringfügiger U: 
kehrung die männlichen Schamhaare diejenigen der Frauen etwas übertreffen, Stärl 
und Querschnittsgröße sind gering beim Kind, erreichen Höchstwerte beim Erwae! 
senen und nehmen dann im Alter wieder etwas ab. Gerades Haar ist stärker & 
gekräuseltes. K. Saller (Göttingen)... 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Boekholt, K.: Physiologie und Pilanzenzüchtung. (Anst. f. Pflanzenbau u. Pflanzes 
zucht, Umw. Jena.) Züchter 6, 149—152 (1934). | 

Neben der genetischen Forschung muß der Pflanzenzüchter die Ergebnisse di 
Pflanzenphysiologie im Auge behalten und auf seine Objekte anwenden. Auch als Zuc 
objekt steht die Pflanze nicht nur unter dem Einfluß ihrer genetischen Konstitutio] 
sondern ist auch dem Wirken der verschiedensten Umweltbedingungen ausgesetz| 
Von diesen hat der Züchter bisher am meisten die Fragen des Wasserbedarfs und di 
Temperatur beachtet. Dies lag in bestimmten Zuchtzielen begründet, wie sie die Züc. 
tung auf Dürre- oder Frostwiderstandsfähigkeit aufstellt. Ein weiterer wichtiger Außen: 
faktor ist das Licht, nicht nur in seiner Intensität, sondern auch in dem Verhältnis vc 
Taglänge und Nachtlänge. Es ist bekannt, daß die einzelnen Pflanzengruppen gar 
verschieden darauf reagieren (Photoperiodismus) und daß wir Kurztag-, Langta; 
und tagneutrale Pflanzen unterscheiden. Es ist für den Züchter wichtig, zu erfahre 
bei welchem Tag-Nachtlängeverhältnis er seinen Objekten die größtmöglichen Erträg 
abgewinnen kann. Zur Prüfung dieser Frage gibt es verschiedene Methoden, wie z. 1 
den Saatzeitversuch, der vom Verf. an Hand einiger Versuchsergebnisse erläutert wir« 
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Ein wichtiger ökologischer Faktor, besonders beim Getreide, ist die Standweite. Für 
den Vergleich von Zuchtsorten ist es außerordentlich wichtig, durch die richtige Stand- 
weite den Pflanzen optimale Ertragsmöglichkeiten zu geben. Auch bei den Futter- 
pflanzen wird man Sorten züchten müssen, die optimale Bestandesdichten entwickeln 
können. Die Beachtung der natürlichen Grundlagen des Pflanzenlebens kann der 
Pflanzenzüchtung wertvolle Erfolge verschaffen. Schmidt (Müncheberg, Mark). 

Ostermayer, Adolf: Pflanzenzüchtung auf Widerstandsfähigkeit gegen Trocken- 
perioden. Züchter 6, 155—162 (1934). 

Die Bedeutung des Wurzelwachstums für den Wasserhaushalt der Pflanze ist 
bekannt. Für die Züchtung auf Dürreresistenz hat man noch wenig von der Wurzel- 
beobachtung Gebrauch gemacht. Der Grund liegt in der Schwierigkeit solcher Beob- 
achtungen. Verf. hat Haferpflanzen bis zu einer Tiefe von 50 cm mittels Spaten aus dem 
Boden genommen, die Wurzeln mit fließendem Wasser ausgewaschen und die ver- 
schiedenen Pflanzenteile gewogen. Das Material stammt aus dem mährischen Sudeten- 
ande. Die Hälfte der untersuchten Pflanzen hatte sich trotz Dürre gut entwickelt. 
Der Rest hatte unter Trockenheit gelitten. Bei den kräftiger entwickelten Pflanzen 
war der Wurzelanteil aus 25>—50 cm Tiefe absolut größer als bei schwächer entwickelten. 
Dies konnte allgemein an Pflanzen aus fruchtbaren Böden gegenüber solchen aus ge- 
'ingeren Böden bestätigt werden. Züchterisch wichtig, wenn auch nicht neu, aber ist 
lie Feststellung, daß die Fähigkeit, lange und kräftige Wurzeln auszubilden, auch auf 
die Nachkommenschaft übertragen wird. Ufer (Berlin). 

Pelshenke, P.: Qualitätszüchtung bei Weizen. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzen- 
yücht., Univ. Halle a. d. 8.) Züchter 6, 169—172 (1934). 

Der Begriff der Backfähigkeit eines Weizens setzt sich aus den backtechnischen Eigen- 
chaften Kleberqualität, die vornehmlich sortengebunden ist, Klebermenge, die in gleichem 
Maße von Sorte und Umwelt beeinflußt wird, und Maltosegehalt, der unter überwiegendem 
Umweltseinfluß steht, zusammen. Die Kleberqualität der hochwertigen Auslandsweizen wird 
‚uch durch langjährigen Anbau unter deutschen Verhältnissen nicht abgeändert. Daher hat 
lie Züchtung in erster Linie auf die Verbesserung der Kleberqualität Bedacht zu nehmen. 
Auch die Klebermenge bleibt bis zu gewissem Grade zu berücksichtigen, der Maltosegehalt 
ann dagegen durch Malzpräparate ersetzt werden. Die Kleberqualität läßt sich mit den 
1ötigen geringen Kosten und als Massenmethode mittels der Kleberquellprüfung von Berliner 
ind Kooßmann und der Schrotgärmethode des Instituts für Pflanzenbau in Halle be- 
timmen. Zwischen Glasigkeit und Eiweißgehalt sowie Brotvolumen besteht sehr schlechte 
Korrelation. Die Kleberqualität ist erblicher Faktor. Als besonders guter Erbträger gilt 
Jarnet, weil er daneben noch Rostwiderstandsfähigkeit trägt. Bei Winterweizen sind aus- 
ichtsreiche Eltern Tenmarq von Parker in Kansas und Bankuty 1201, weil beide zugleich 
on hoher Winterfestigkeit sind. Ertrag und Qualität sind kombinierbar. So hat die Kreuzung 
Peragis X Garnet ein schönes Ergebnis gezeitigt. Behandlung der Mehle mit chemischen Mit- 
eln führt zu geringem backtechnischen Erfolg. Von den deutschen Weizen haben rund 3% 
ler Sorten A-Qualität und eignen sich zum Verbessern der Qualität bei Sorten von geringer 
Backqualität, 24% der Sorten haben B-Qualität und können unvermischt verbacken werden. 
Der Rest bedarf der Aufmischung mit A-Qualität. H.v. Raihlef (Halle a.d. S.). 

Zimmermann, J. 6.: Der Zeitpunkt des Ahrenschiebens und der Reife von Winter- 
erste und Winterweizen als Sorteneigenschaft und seine phänologische Bedingtheit. 
Pflanzenbau 11, 90—111 (1934). ? 

Der Beginn des Ährenschiebens ist der Zeitpunkt, an dem bei 5 Pflanzen eines 
) qm großen Stückes eine Ähre vollständig aus der oberen Blattscheide sieht. Die 
Reife ist erreicht, wenn sich mehrere Ähren im Zustand der Todreife befinden. Winter- 
erste: Distichum-Sorten sind am frühesten, Hexastichum- und Vulgare nigrum- 
Sorten am spätesten. Der Zeitpunkt des Ahrenschiebens hängt von der Märztem- 
veratur ab (hohe Temperatur frühes Ährenschieben, niedrige Temperatur spätes 
Ährenschieben). Hohe Sonnenscheindauer beschleunigt das Ahrenschieben. Der Reife- 
zeitpunkt hängt von der mittleren Temperatur während der Periode Ährenschieben— 
Reife ab; eine bestimmte Temperatursumme ist nicht maßgebend. Winterweizen: Die 
Herkunft der Sorte beeinflußt stark Ährenschieben und Reife; Sorten aus wärmeren 
und trockneren Gebieten sind in Weihenstephan früher als einheimische. Bei Triticum 
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spelta bestehen Beziehungen zwischen Halmlänge, Ährenlänge, Spelzenfarbe und den 
Zeitpunkten Ährenschieben—Reife; bei Tr. vulgare bestehen Beziehungen zwischeni 
Begrannung, Spelzenfarbe, Kornfarbe und den Zeitpunkten Ährenschieben—Reife. 
Ährenschieben und Reife sind Kennzeichen für Arten, Varietäten und Herkünfte, 
Der Zeitpunkt des Ährenschiebens ist abhängig von der Frühjahrsbodenfeuchtigkeit! 
sowie von Temperatur und Niederschlägen im März—April. Hohe März—April-Tem-, 
peraturen wirken nur bei genügender Feuchtigkeit; hohe Sonnenscheindauer be- 
schleunigt Ährenschieben, besonders bei spätem Frühjahr (Langtagpflanze). Die 
Reife hängt vom Ährenschieben und der Temperatur der Periode Ährenschieben—Reife 
ab (über 18° Frühreife, unter 18° Spätreife). W.Riede (Bonn). | 

Crebert, H.: Beiträge zur Züchtung einjähriger Hülsenfrüchte. (Bayer. Landes: 
saatzuchtanst., Weihenstephan.) Z. Züchtg A 19, 526—549 (1934). | 

Es werden Erfahrungen mitgeteilt, die an der züchterischen Bearbeitung ein- 
jähriger Leguminosen an der Bayerischen Landessaatzuchtanstalt in Weihenstephan 
gemacht wurden. Es wurden bearbeitet: Pferdebohnen, Felderbsen, Speiseerbsen, 
Saatwicken, blaue Lupinen, Sojabohnen und Winterhülsenfrüchte. Zunächst teilt 
der Verf. einige allgemeine Beobachtungen und Erfahrungen mit, z. B. über die Be» 
ziehungen der züchterischen Arbeit zu den klimatischen und ökologischen Verhältnisse 
des Standortes sowie über die Technik der Züchtung. Im speziellen Teil wird über d\ 
Arbeiten an den genannten Hülsenfruchtarten berichtet. Die umfangreichsten Arbeit 
wurden mit Pferdebohnen durchgeführt. Kernzahl und Hülsenzahl bestimmen hier 
den Ertrag. Da die meisten Merkmale der Pferdebohne polyfaktoriell bedingt sind} 
ist von einer scharfen Auslese schon in der F, oder F, abzuraten. Bei der Speiseerbs€ 
bestand das Zuchtziel in der Schaffung von Typen, die auch in sehr niederschlagsreichen 
Sommern eine genügende Kornqualität aufweisen. Bei der Felderbsenzüchtung wurde 
auf kleinkörnige Formen Wert gelegt, weil diese bei der Saat wirtschaftlicher sind! 
Durch Einkreuzung von Speiseerbsen konnte die Vegetationsdauer herabgedrückt. 
die Wüchsigkeit erhöht und der Kornertrag gesteigert werden. Bei Wicken wurde 
hauptsächlich mit Hilfe von Linientrennung gearbeitet. Neben der Züchtung au 
Grünmassenertrag darf hier die Möglichkeit der Samengewinnung nicht unbeachtet 
bleiben. Kreuzungen innerhalb eines großen Materials von blauen Lupinen ergaben eine 
nur wenig spaltende Nachkommenschaft. Die Lupine ist von allen kultivierten Legu- 
minosen am formenärmsten. In der Anfälliskeit für die Welkekrankheit traten starke 
Unterschiede zwischen den einzelnen Linien auf. Der Anbau von Winterhülsenfrüchte 
als Sommerfrucht ergab, daß der Wintertypus fest fixiert ist. Bei Felderbsen und. 
Wicken konnte eine Beziehung der Winterfestigkeit zu verschiedenen anderen Merk: 
malen, wie z. B. der Korn- und Hülsenzahl und dem 1000-Korngewicht nicht fest-) 
gestellt werden. Über die Möglichkeiten eines Anbaues der Sojabohne im Klima des! 
Beobachtungsgebietes äußert sich der Verf. sehr skeptisch. Bezüglich der in der vor 
liegenden Arbeit mitgeteilten vielen Einzelbeobachtungen sei auf das Original ver- 
wiesen. Schmidt (Müncheberg, Mark). 

Rudloff, C. F.: Obstzüchtung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Münche: 
berg/|Mark.) Naturwiss. 1934, 501—504. 

Die Arbeit ist als ein Nachruf für Erwin Baurs Verdienste um die Obstzüchtung 
gedacht. Die Anfänge der heute auf breite Basis gestellten Züchtungen gehen auf da«! 
Jahr 1921 zurück. Nach einer Übersicht über den jährlichen Bedarf an Obst werde 
die einzelnen Möglichkeiten einer Verbesserung inländischer Produktion besprochen! 
die gleichzeitig die gesteckten Ziele der Obstabteilung sind. Vor allem ist die Her: 
stellung von einheitlichen Unterlagen und die Qualitätsverbesserungen unserer Obsti 
sorten wesentlich; weiter muß versucht werden, krankheitsfeste Sorten zu bekommen) 
(Fusicladium, Monilia). In einem Abschnitt wird die 1932 durch Baur gegründete Arbeits; 
gemeinschaft für Obstzüchtung dargelegt. Am Ende gibt Verf. einige Beispiele und Richt: 
linien über die geplante Durchführung der gestellten Aufgaben. v. Wettstein-Westersheim.! 
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Decker, K.: Welche Zuchtziele fordert der deutsche Weinbau? Züchter 6, 162 
bis 165 (1934). 

Der Vortrag faßt kurz die wichtigsten Zuchtziele des Rebbaus zusammen. Die 
Schädlingsbekämpfung spielt heute im Rebbau die Hauptrolle. Reblaus, Peronospora, 
'oter Brenner und Oidium stehen im Vordergrund. Wenn nur die gefährliche Perono- 
spora durch Züchtung immuner Sorten bekämpft werden könnte, wäre schon eine 
wichtige Etappe zurückgelegt. Auch Mauke, Reisigkrankheit und der Heu- und Sauer- 
wurm dürften züchterischer Bekämpfung zugänglich sein. Die heute übliche Be- 
xämpfungsart durch Spritzmittel hat Reifeverzögerungen zur Folge, die der Qualität 
ler Reben bei uns wenig zuträglich sind. Unser Rebbau hat an sich schon durch Spät- 
ınd Frühfröste zu leiden. Es ist gewiß möglich, eine frühreife, frostwiderstandsfähige 
Rebe zu züchten. Wichtig ist die Züchtung geeigneter Unterlagen. Sie müssen reblaus- 
est, pilzfest, frühreif, wüchsig und frosthart sein, und dabei das Edelreis physiologisch 
zut beeinflussen. Weiter ist die Züchtung guter Tafeltrauben- und Rotweinsorten 
inzustreben. Ufer (Berlin). 

Dastur, R. H., and S. D. Agnihotri: Study of the peetie changes in the potato tubers 
ı# different stages of growth and in storage. (Untersuchungen über die Veränderungen 
ler Pectinsubstanzen in der Kartoffelknolle während der verschiedenen Entwick- 
ungsstadien und der Aufbewahrung.) (Botany Dep., Roy. Inst. of Science, Bombay.) 
Indian J. agricult. Sci. 4, 430—450 (1934). 

Das Problem der Haltbarkeit bereitet in dem heißen Klima Indiens, wo die Kar- 
soffel trotzdem in weiten Gebieten wichtiges Volksnahrungsmittel ist, große Schwierig- 
zeiten. Nicht so sehr pilzliche oder bakterielle Krankheiten, als vielmehr die hohen 
Temperaturen erscheinen für die mangelhafte Haltbarkeit der Kartoffel im heißen 
Klima verantwortlich. Vergleich mit den Zersetzungsprozessen in Früchten ergibt die 
Wahrscheinlichkeit, daß die geringe Haltbarkeit der Kartoffel in Indien auf die Um- 
setzung der Pectinsubstanzen zurückzuführen ist, die bei hohen Temperaturen schneller 
vor sich geht als bei niedrigen. Die Untersuchungen der Verff., die getrennt freies 
ösliches Pectin, Protopectin und Pectin der Zellwände (middle lamella pectin) zu er- 
'assen suchten, zeigen die Richtigkeit dieser Auffassung. Alle Pectine nehmen im Laufe 
les Heranwachsens der Knolle zu, doch vermindert sich die Zunahme mit steigendem 
Alter der Knolle, und zwar für jede dieser Formen in verschiedenem Grade. Mit steigen- 
lem Alter der Knolle nimmt das freie lösliche Pectin zu, jedoch Protopectin, Pectin 
ler Zellwände und Gesamtpectine nehmen mit zunehmendem Alter und beginnender 
Fäulnis ab. Das Protopectin wird im Verlauf der Aufbewahrung in freies Pectin und 
danach in Pectinsäuren und schließlich in Zucker abgebaut. Der Abbau verläuft desto 
onergischer, je höher die Temperatur ist. Hierdurch werden die Zellwände erweicht 
ınd Bakteriennahrung in gesteigerter Menge geschaffen. Die Abbauprozesse der Pectin- 
substanzen setzen schon vor Eintritt der Vollreife der Knollen ein. Wichtig für erfolg- 
reiche, verlustlose Lagerung ist es, solche Knollen ins Lager zu nehmen, in denen der 
Abbauprozeß noch nicht eingesetzt hat — also nicht vollreife Knollen. Es wird daher 
empfohlen, unter den indischen Verhältnissen die wachsenden Knollen periodisch auf 
ihren Pectinzustand zu untersuchen und danach den richtigen Erntetermin zu be- 
stimmen. Wertvolles Zahlen- und Kurvenmaterial. H. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

e Camus, A.: Les ch@nes. Monographie du genre Quereus. Tome I. Eneyclopedie 
6conomique de Sylvieulture. VI. Paris: Paul Lechevalier 1934. 103 Taf. Fres. 125.—. 

Normand, D.: Note sur quelques bois du Gabon. Rev. Bot. appl. 14, 414—421 
(1934). 

Pellegrin, Frangois: L’origine botanique du bois d’ebene du Gabon. Bull. Soc. Bot. 
France 81, 327—328 (1934). 

Chevalier, Aug.: La eulture du Durian au Cambodge. Rev. Bot. appl. 14, 350—353 
(1934). 
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Walker, A.: Sur trois arbres de la for&t gabonaise. Rev. Bot. appl. 14, 421—428 
(1934). | 
Herter, Wilh.: Zur Kenntnis der Palmenwälder Uruguays. Beih. z. bot. Zbl. II 51 
748—770 (1934). | 
Mitchell, D. T., A. S. Canham and A.M. Bayer: Urginea capitata Baker — the Bert 
Slangkop. Its toxie effeet ruminants. Onderstepoort J. vet. Sci. 2, 681—689 (1934) 


South African plants poisonous to stoek. Nature (Lond.) 1934 I, 972— 973. 


Parija, P.: Physiologieal investigations on water-hyaeinth (Eichhornia erassipes) 
in Orissa with notes on some other aquatie weeds. (Physiologische Untersuchungen ar 
Eichhornia crassipes in Orissa mit Bemerkungen über einige andere Wasserpflanzen. i 
Indian J. agricult. Sci. 4, 399—429 (1934). | 

Erfordernisse der Praxis veranlaßten diese Arbeit. Hier können nur die reis 
physiologischen Ergebnisse berücksichtigt werden. Eichhornia crassipes bringt n: 
im Oktober und November Samen hervor, welche unter gewissen Umständen im Jun! 
des folgenden Jahres keimen. Und zwar muß die Samenschale zerstört werden, dis 
nach Ansicht des Verf. sowohl mechanisch als auch dadurch die Keimung verhindert 
daß sie für Sauerstoff schwer durchlässig ist. Der Samen quillt ohne zu keimen, weil dis 
Samenschale Wasser — und damit natürlich auch eine kleine Menge gelösten Sauerstoff 
der für die Keimung aber nicht ausreicht — durchläßt. — Die H-Ionenkonzentration ke; 
einflußt das Wachstum von Eichhornia beträchtlich. Das Optimum liegt bei pa 7—7,5. - 
Eichhornia kann auch als Landpflanze wachsen. Bei 5,7% Wassergehalt des Bodens (rel 
zum Wassergehalt bei Wassersättigung) bleiben noch 25% der Pflanzen lebend; trotz 
dem sich die ersten Anzeichen des dauernden Welkens schon bei 25,7% Wassergehal 
zeigten. Die Saugung steigt auf 17 Atm. Schwimmpflanzen hatten dagegen 6 At 
Saugung. Die Wurzellänge wurde im Verhältnis zur Blattfläche vergrößert, und zwa 
stieg sie im Versuch des Verf. auf etwa den doppelten Wert. — Bei0,018% Kupfersulfat; 
gehalt des Wassers starben die Pflanzen ab. Calcium wirkte der Giftwirkung von Kupfer 
sulfat entgegen. Pistia und Salvinia wurden bereits durch 0,006% Kupfersulfatgehal 
getötet. Brewig (Köln). 

Hayden, Ada: Distribution and reproduetion of Canada thistle in Iowa. (Ver 
breitung und Vermehrung der Canada-Distel in Jowa.) (Dep. of Botany, Iowa Stai. 
Coll., Ames.) Amer. J. Bot. 21, 355—373 (1934). 

Unsere Ackerkratzdistel, Cirsium arvense, hat sich in Amerika unter dem Namer 
Canada-Distel immer mehr zu einem außerordentlich lästigen Unkraut entwickelt 
Ihre Verbreitung über größere Gebiete scheint in der Hauptsache durch den Versan« 
von Industrieprodukten zu erfolgen. Lokal dringt sie offenbar allein durch die Flu 
fähigkeit ihrer Früchte weiter vor. Vögel, die letztere fressen, spielen dabei nur ein: 
geringe Rolle; in ihrem Kot konnten Achaenen der Canada-Distel bisher nicht nach 
gewiesen werden. Im ganzen Iowa-Gebiet vermag die Pflanze zu fruchten; allerding 
ist dazu nötig, daß männliche und weibliche Exemplare in einer Umgebung von höchsten] 
200—300 Schritt zusammenstehen. Die Früchte besitzen eine hohe Lebensfähigkeii 
und können unter günstigen Bedingungen sofort nach der Reife auskeimen. Neben de! 
geschlechtlichen Fortpflanzung besteht noch eine sehr wirksame vegetative Vermehrun 
durch Wurzelschößlinge oder durch senkrecht nach oben wachsende unterirdisch. 
Stengelschüsse. Selbst Bruchstücke dieser Wurzeln oder Sprosse von nur 13mm Läng: 
und 3—6 mm Dicke können günstigenfalls noch neue Pflanzen hervorbringen; dabe 
entwickeln die Wurzeln 2—4mal soviel Schüsse wie gleich große Stengelstücke. 

Siegfried Lange (Greifswald). 

Thompson, Ross (.: Size, shape, and orientation of plots and number of replication 

required in sweetpotato field-plot experiments. J. agricult. Res. 48, 379—399 (1934) 


Erwin, A. T.: Sweet corn. Its origin and importance as an Indian food plant in thu 
United States. Iowa State Coll. J. Sci. 8, 385—389 (1934). 
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Blaekman, 6. E.: The control of annual weeds in cereal erops by dilute sulphurie 
id. (Einschränkung einjähriger Unkräuter der Getreidefelder durch verdünnte 
hwefelsäure.) (I. C. I. Agricult. Research Stat., Jealoit’s Hill, Berks.) Emp. J. exper. 
sricult. 2, 213—227 (1934). 

Verspritzen einer 9,2proz. Schwefelsäurelösung oder einer 5proz. Kupfersulfatlösung 
wirkte bei gutem Wetter eine 94—98proz. Einschränkung von Brassica sinapis; bei nach- 
Igendem Regen blieb die Kupfersulfatlösung wirkungslos, während die Schwefelsäurelösung 
‚3% der Unkrautpflanzen vernichtete. Galium aparine wurde durch 9,2proz. Schwefel- 
ure ausgerottet. Raphanus raphanistrum und Ranunculus arvensis wurden durch 13,6 bis 
‚4proz. Schwefelsäurelösung zu 90% zerstört. Papaver rhoeas war widerstandsfähiger 
gen Schwefelsäure; 23proz. Lösung vernichtete 78%, 27,6proz. Lösung 60%. Die Ertrags- 
sigerung durch Unkrautausrottung betrug in den verschiedenen Versuchen 75, 54, 21 und 
%. Ausrottung von Ranunculus arvensis in Winterweizen führte zu keiner Ertragssteige- 
ng. Die Unkräuter schaden hauptsächlich wegen Beschattung der Kulturpflanzen; der 
ıhrungsentzug spielt eine geringere Rolle. Je dichter und schnellwüchsiger das Unkraut 
, um so mehr Schaden fügt es den Kulturpflanzen zu. Trockenheit begünstigt die Getreide- 
lanzen. Der Wettbewerb zwischen Kulturpflanzen und Unkraut ist abhängig von der Wachs- 
msrate beider und der Dichtigkeit des Unkrautes. W. Riede (Bonn). 

Me6Ginnies, W. 6.: The relation between frequency index and abundance as applied 
' plant populations in a semiarid region. (Die Beziehung zwischen Frequenzindex 
nd Menge, angewandt auf halbaride Pflanzenvereine.) Ecology 15, 263—282 (1934). 

Betrachtet man in einem einigermaßen homogenen Pflanzenverein eine größere Anzahl 
n kleinen Probeflächen und drückt man die Zahl der letzteren, auf welchen sich eine be- 
mmte Pflanzenart findet, in Prozenten aus, so nennt das Verf. Frequenzindex. Durch einen 
odellversuch wird gezeigt, daß zwischen diesem Index und der wirklich vorhandenen Menge 
r Art enge Beziehungen bestehen. Rechnerisch oder graphisch läßt sich die Menge (abun- 
nce) aus ersterem bestimmen. Auch in natürlichen Pflanzenvereinen gelten diese Beziehun- 
n noch recht gut. Auch zwischen den Indices, die man bei Verwendung von Probeflächen 
n 1 bzw. 0,1qm Größe erhält, ergeben sich recht eindeutige Zusammenhänge. Der Frequenz- 
lex für 0,1 qm Fläche mit 10 multipliziert, gibt annähernd die Abundanz für 1 qm. Wie 
oß man am besten die Probeflächen wählt, hängt ab von der Art des untersuchten Vereins 
d dem Arbeitszweck. Schmucker (Göttingen). 


@ Arbeiten über physiologische und angewandte Entomologie aus Berlin-Dahlem. 
rsg. v. d. Biol. Reichsanst. u. d. Dtsch. Entomol. Inst. d. Kaiser Wilhelm- Ges. Bd. 1, 
“1. Berlin-Dahlem: Biol. Reichsanst. 1934. 100 8. RM. 5.—. 

Mit diesem 1. Heft der „Arbeiten über physiologische und angewandte Entomo- 
gie aus Berlin-Dahlem“ wird zusammen mit den „Arbeiten über morphologische 
ıd taxonomische Entomologie“ und den „Entomologischen Beiheften‘“ eine alte 
adition fortgesetzt, die durch das Eingehen der „Entomologischen Mitteilungen“ 
ıd „Supplementa Entomologica“ infolge der Ungunst der Zeitverhältnisse unter- 
ochen war. Die Neuherausgabe dieser Veröffentlichungen wurde ermöglicht durch 
ne Arbeitsgemeinschaft des Deutschen Entomologischen Instituts der Kaiser Wilhelm- 
osellschaft und der Biologischen Reichsanstalt. Dementsprechend werden in Zukunft 
e bisher in den ‚Arbeiten aus der Biologischen Reichsanstalt‘‘ abgedruckten Ver- 
fentlichungen entomologischen Inhalts in den Schriften der Arbeitsgemeinschaft 
scheinen. — In dem vorliegenden 1. Heft gibt M. Schwartz einen Überblick über 
e Geschichte des Deutschen Entomologischen Instituts, über die Insektensammlungen 
ıd die Bücherei dieses Instituts, die zu den größten und best katalogisierten Europas 
hören, und über die zukünftigen Aufgaben der Arbeitsgemeinschaft. — Den größten 
il des Heftes nimmt eine Arbeit von H. Thiem „Beiträge zur Epidemiologie und 
»kämpfung der Kirschfruchtfliege (Rhagoletis cerasi L.)“ ein. Verf. berichtet über 
n Verlauf der jahreszeitlichen Entwicklung des Schädlings, über die Verpuppungs- 
rhältnisse im Boden und den Parasitenbefall, das Verhalten der Kirschfruchtfliege 
ldwachsenden Pflanzen, besonders Lonicera-Arten, gegenüber. Die wichtigste 
»kämpfungsmaßnahme ist die Bereinigung der Erwerbskirschenanbaugebiete von 
adentragenden wilden Prunusarten und Loniceren. — Dann berichtet O. J ancke 
einer Arbeit: „Der Erlenkäfer (Agelastica alni L.) als Kirschenschädling‘“ über seine 
»obachtungen im Unstruttal, wo Kirschbäume stark durch den Erlenkäfer geschädigt 
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wurden. Freilandbeobachtungen und Fütterungsversuche haben ergeben, daß wo 
allen Obstbäumen die Käfer nur Süßkirschen, Junglarven auch Sauerkirschen, älter 
Larven auch Äpfel befressen. — Dem Heft angefügt ist eine Bitte des Deutschen Ente 
mologischen Instituts um Mitarbeit an der Herstellung einer bibliographischen Karthe 
thek über die gesamte entomologische Literatur der Welt ab 1864. E.Janise 


Hackett, L. W.: The present status of our knowledge of the sub-speeies of Anopheld 
maculipennis. (Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnis über die Unterarten ve 
Anopheles maculipennis.) (Internat. Health Div., Rockefeller Found., New York.) Tran 
roy. Soc. trop. Med. Lond. 28, 109—140 (1934). di | 

Verf. gibt anläßlich eines Vortrages in London eine knappe und klare Übersict 
über die Ergebnisse der Rassenuntersuchungen bei Anopheles maculipennis 
Europa mit besonderer Berücksichtigung der gesicherten Tatsachen und ihrer Ko) 
sequenzen für das Problem des „Anophelismus ohne Malaria“. Nach einer Aufzählur 
der 6 Rassen oder Unterarten, deren Existenz nicht mehr zu bezweifeln ist, werden ıh» 
Kennzeichen und Unterscheidungsmerkmale angeführt, unter den morphologische 
als wichtigste die Eiunterschiede, unter den physiologischen Brut-, Überwinterung 
gewohnheiten und sexuelles Verhalten. Die Tatsache, daß es Malaria heute nur i 
Gebiet bestimmter Rassen gibt, ist nicht allein durch eine Instinktdifferenz dies3 
Rassen zu erklären, sondern zahlreiche Außenbedingungen, Klima, Lokalverhältniss 
u.a. sind mit verantwortlich zu machen. 3 


Die folgende, sehr angeregte Aussprache, an der sich Buxton, Edwards, Jam« 
Christophers, Senior-White, Austen und Watson beteiligten, klärt Einzelheiten k 
züglich der Rassenunterscheidung und gibt Ergänzungen, Hinweise und Anregungen ? 
weitere Untersuchungen. — Für eine schnelle und gute Information über die Rassenfra 
ist der vorliegende Aufsatz besonders geeignet. Fr. Weyer (Hamburs;)). 


Thompson, W. R.: The development of a colony of Aphelinus mali Hald. (Die Enı 
wicklung einer Kolonie von Aphelinus malı Hald.) (Farnham House Laborat., Im 
Inst. of Entomol., London.) Parasitology 26, 449—453 (1934). 


In der Arbeit wird ein Fall genauer analysiert, in welchem es gelungen ist, eine gr& 
Kolonie der Blutlaus (Eriosoma lanigerum) mit Hilfe der Schlupfwespe Aphelinus mali 
vernichten. Die Größe der Blutlauskolonie betrug, durch Zählungen und Schätzungen ı 
mittelt, rund 112000 Tiere. In 64 Tagen vernichteten 300 Weibchen von Aphelinus mali die 
Kolonie, und es braucht nicht angenommen zu werden, daß noch ein besonders starker Zufl' 
von Aphelinus stattgefunden habe. Wie Verf. ausführt, genügt die natürliche Vermehrury 
rate der Schlupfwespe, um dies zu bewirken. Den tieferen Grund hierfür sieht Verf. darı 
daß die Läusekolonie bereits ihren Höhepunkt der Entwicklung erreicht hatte, als die Paı 
siten ihre Vernichtung begannen. Es liegt hier also ein besonders günstiger Sonderfall vi] 
Im allgemeinen können, wie Thompson weiter ausführt, diese Schlupfwespen unter gü 
stigen Bedingungen wohl Blutläuse sehr stark dezimieren, doch sind die klimatischen H 
dingungen in England nicht so günstig, daß Aphelinus die Blutläuse so gänzlich ausrottf 
könnte wie in dem beobachteten Sonderfalle, der durch Kurven, Tabellen und weiteres Zahld 
material im einzelnen belegt wird. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Arteaga, Römulo M.: Neue biologische Auffassungen über Heuschrecken töten] 


Mücken. Rev. Med. vet. 15, 125—137 (1933) [Spanisch]. 

Untersuchungen über die im Gebiet von Sancti Spiritu in der dort verwüstend auftrete) 
den Orthoptere Schistocerca paranensis schmarotzenden Larven der beiden Diptere| 
arten Sarcophaga caridei Brethes und S. (Opsiphyto) arteagai Blanchard zeigte 
daß der Entwicklungseyclus der Dipteren wesentlich von der Temperatur abhängig ist. I 
Optimum liegt zwischen 20—25°, während bei 37° bereits viele Larven starben und zwiscHl 
4—10° die Entwicklung sehr verzögert war. — In den wärmsten Monaten (März, Oktob 
November) dauert die Entwicklung zur Imago rund 15 Tage, während sie in den Monat 
April bis September fast still steht. — Da die mit den Dipterenlarven infizierten Heuschreckl 
nur schlecht fliegen und sich bewegen können, liegt der Gedanke an eine biologische Bekänt 
fung der Heuschrecken durch die genannten Dipteren nahe und erscheint auch nach di 
bisherigen Untersuchungen aussichtsreich. Verf. gibt dazu einige noch zu lösende Proble 
an, wie genauere Kenntnis des Entwicklungseyclus der Dipteren und Beeinflussung seii 
Dauer, genauere geographische Verbreitung der in Heuschrecken parasitierenden Dipte 
und künstliche Aufzucht und Verbreitung der Dipteren. Otto Linke (Leipzig) 
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Janeke, 0.: Der Pflaumenbohrer Euvolvulus (Rhynchites) eupreus (L.). (Zweig- 
le d. Biol. Reichsanst., Naumburg-Saale.) Z. angew. Entomol. 21, 24—64 (1934). 

‚Wirtspflanzen des Pflaumenbohrers sind Pflaumen- und Kirschsorten. Im April er- 
einen die Käfer aus den Winterlagern; es folgt ein Reifungsfraß, wobei Knospen, junge Triebe 
| Früchte zerstört werden. Nach teilweisem Durchbeißen des Fruchtstiels erfolgt die Ei- 
age im Fruchtgewebe; der Eingang zur Eihöhle wird mit einer Fruchthautklappe geschlossen. 
Pflaumen erfolgt die Eiablage nahe dem Stiel, bei Kirschen auf entgegengesetzter Frucht- 
e. Eine Frucht kann mit bis zu 4 Eiern belegt werden. Die Eiablageperiode dauert etwa 
Yochen, und zwar bis Ende Juli. Die Weibchen legen 63—120 Eier (im Mittel 90). Die Em- 
onalentwicklung dauert 4—11 Tage, die Larvenentwicklung in der am Boden liegehden 
icht 20—28 Tage; bei Vertrocknen des Fruchttleisches erfolgt sie im Kern. Die Verpuppung 
let in I—3cm Tiefe in einer Erdhöhlung statt, und das Puppenstadium dauert bei 15° 
lentemperatur etwa 6!/, Wochen. Die Jungkäfer erscheinen 5 Tage nach dem Schlüpfen 
| machen noch einen Herbstfraß an den Blättern des Wirtsbaumes durch. — Der Ausfall 
Früchten kann an stark heimgesuchten Zweigen 44% betragen. — Die Bekämpfung kann 
> mechanische und chemische sein: Die abgebissenen, mit Eiern belegten Früchte werden 
sfältig aufgelesen, in größeren Anlagen die Käfer auf Fangschirme abgeschüttelt. Fraß- 
| Kontaktmittel haben im Kleinversuch nur teilweise befriedigende Wirkung. — Die weib- 
en Geschlechtsorgane haben einen bei Curentioniden sonst nicht anzutreffenden Typ. — 
 Schlusse werden noch gelegentliche biologische Beobachtungen an Rh. aeratus mitgeteilt. 

Wilhelm Bischoff (Köslin). 
© Karny, H. H.: Biologie der Wasserinsekten. Ein Lehr- und Naehschlagebuch 
r die wichtigsten Ergebnisse der Hydro-Entomologie. Wien: Fritz Wagner 1934. XV, 
8. u. 160 Abb. RM. 16.—. 

Dieses Werk gibt eine ausgezeichnete kurze Darstellung der Morphologie, Biologie 
1 Systematik aller unserer Wasserinsekten, Es will ein Einführungs- und Nach- 
lagewerk für den Limnologen wie für den Entomologen sein, in dem man sich ohne 
raussetzung von Spezialkenntnissen schnell orientieren kann. Daher sind ein- 
end sowohl die limnologischen wie die entomologischen Grundbegriffe erklärt; 
h einige technische Hinweise sind gegeben. Sodann werden alle irgendwie zum 
sser Beziehungen aufweisenden Insekten morphologisch, limnologisch und syste- 
tisch behandelt, und zwar in folgender Reihenfolge: Pleustonische Insekten (Spring- 
wänze, Taumelkäfer, Wasserläufer, Löffelfliegen), nektontische und benthon- 
he Käfer, submerse Wasserwanzen, aquatische Larven von netzflügligen Insekten, 
stige herbivore aquatische Insektenlarven (Käfer, Schmetterlinge, Dipteren), 
stige aquatische Dipterenlarven, Hymenopterenlarven als Parasiten von Wasser- 
ekten. Eingefüste Bestimmungstabellen führen je nach der Größe der Gruppen 
‚zu den Familien (viele Dipteren), Gruppen (Coleopteren), Gattungen oder vielfach 
'h Arten. Eine limnologisch-ökologische Zusammenfassung der Insekten nach ihren 
topen beschließt das Werk. Ein angefügtes Literaturverzeichnis — das in einer 
teren Auflage noch weiter auszubauen wäre — ermöglicht die Einsichtnahme in 
szialarbeiten. Das Werk füllt eine empfindliche Lücke der Literatur aus; es ist ihm 
e weitgehende Verbreitung zu wünschen. H. J. Stammer (Breslau). 


Smith, J.L. B.: The growth changes of Pteroplatea natalensis, G. and T. (Wachs- 
asveränderungen bei Pteroplatea natalensis, Fam. Dasybatidae [Batoidei].) (Albany 
‚seum, Grahamstown.) Trans. roy. Soc. S. Africa 22, 83—87 (1934). 

Zunächst kurze Angabe der systematischen Stellung und Charakterisierung. 
‚ Arbeit selbst baut sich auf auf einer Untersuchung von Individuen verschiedener 
ße. Einige biologische Angaben beziehen sich auf das Rindringen dieser Rochen 
Flußmündungen, auf Fortpflanzung und Nahrung. Dann werden die Embryonal- 
men besprochen. Von den früheren bis zu den späteren Embryonalstadien ist keine 
änderung in der Körperform festzustellen. Nach der Geburt bis zu reifen Tieren 
lert sich die Körperform allmählich von einer Dreiecks- zur Rhomboidform. Das 
ıtakel im Spritzloch wird mit zunehmendem Alter kleiner. Im Verhältnis zum 
mpf ist der Schwanz bei älteren Tieren kürzer als bei jüngeren. Es wird als wahr- 
einlich bezeichnet, daß die unter den Artnamen natalensis und altavela beschrie- 
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benen Arten der Gattung Pteroplatea identisch sind, daß die unterscheidenden Mer 
male nur solche verschiedenen Alters sind. Schnakenbeck (Hamburg))) 
Edge, Elton R.: Burrows and burrowing habits of the Douglas ground squirr 
(Die Baue des Douglas-Ziesels und dessen Lebensweise in denselben.) J. Mamm 
15, 189—193 (1934). | 
In manchen Gegenden Oregons gibt es kleine Kolonien des seltenen Otospermophi 
douglasii an trockenen, weidebedeckten Hängen. 14 Baue wurden ausgegraben, ihr Verlaz 
Länge und Inhalt festgestellt. Die Tiere sind Tagtiere, haben viele Feinde und Be 
daher nur wenig Zeit außerhalb der Baue. Ihr Lebensalter wird auf etwa 5 Jahre geschä 
Zwei Photoreproduktionen zeigen einen Hang mit zahlreichen Baueingängen und einen solcH) 
allein mit aufgeschüttetem Grabmaterial. Otto v. Weitstein (Wien))) 
Sewertzoif, S. A.: Vom Massenwechsel bei den Wildtieren. Biol. Zbl. 54, 337—# 
1934). | 
rn zwei Hauptabschnitten ‚„‚Massenvernichtung der Tiere durch unbelebte Nat 
gewalten‘ und „durch epidemische Krankheiten“ stellt Verf. eine große Anzahl Bele 
zusammen, vor allem auch aus eigenen und sonstigen russischen Arbeiten. Se: 
Schlußfolgerungen sind: Jede Tierart erleidet während ihres Artlebens verheeren 
sich normal wiederholende Einwirkungen von seiten biotischer und abiotisel 
Faktoren des Milieus und deckt den Verlust durch natürliche Vermehrung. Der Jahn 
verlust der Erwachsenen wird mit einem gewissen Überfluß durch die die Zeit « 
Geschlechtsreife überlebende Nachkommenschaft gedeckt, die Artzahl wächst 
geometrischer Progression. Die ungünstigen Faktoren im Milieu sind aber von de 
zu Jahr nicht immer dieselben, jede Art leidet zeitweilig unter Klimadepressioa 
die Sterblichkeit während derselben hängt von der Intensität dieser Depression 
sowie von der Konstitution und den biologischen Bedingungen der Art ab. Periodise 
katastrophale Vernichtungen von Tieren sowie periodisches Massensterben an epil 
mischen Krankheiten sind nicht ein außergewöhnliches, sondern ein sich ganz reg; 
mäßig wiederholendes Ereignis, dem jede Art, wenn auch in verschiedener Häufigk« 
unterworfen ist. Nur wenn eine Art ihre Maximalzahl vor einer kommenden Depresss 
erreicht, besteht Aussicht, daß die letztere von einer genügenden Erzeugerzahl übt 
lebt wird. Die Depressionsfrequenz bestimmt in gewissem Grade die minimale Vi 
mehrungskraft einer Art. Das Auftreten periodischer ansteckender Krankheiı 
hängt mit dem Erreichen einer gewissen Bevölkerungsdichte zusammen, die ihrerse 
von der Fruchtbarkeit und der Lebensdauer bedingt erscheint. In den Epidem 
prägt sich der Hauptgrund des Massenwechsels gerade bei den fruchtbarsten Arten a; 
ebenso bei den standhaftesten (allerdings kommen sie hier weniger vor), auf die Klin 
schwankungen weniger einwirken. Soweit die spärlichen Angaben erkennen las 
nimmt mit der Verminderung der Fruchtbarkeit zugleich auch die Differenz zwisch) 
maximaler und minimaler Artzahl ab, die Populationszahl wird gleichmäßiger, — 
Gleichgewicht zwischen Geburtenfrequenz und Sterblichkeit aber niemals erreicı 
Kummerlöwe (Leipzig) 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung.. 


Montlaur, Louis: Le elimat et les besoins physiques de la plante. Moyen de les co 
parer. (Das Klima und die physikalischen Bedürfnisse der Pflanze. Mittel zu de 
Vergleich.) C. r. Acad. Sci. Paris 199, 464—-466 (1934). 

Die landwirtschaftliche Pflanzenökologie befaßt sich mit dem Studium der Reakt! 
der Kulturpflanzen auf die Umweltbedingungen. Verf. entwickelt eine Methode der graphisei 
Darstellung der mittleren, monatlichen Regenmengen und der mittleren monatlichen Ti 
peratur eines Ortes oder einer Gegend zu sog. „pluviothermischen Klimogrammen“. D) 
gestatten, z. B. mit einem Blick abzulesen, ob die klimatischen Verhältnisse einer Gegy 
für diese oder jene Kulturpflanzenart günstig sind oder nicht. H. Schanderl (Geisenhei. 

Hoequette, Hölöne: Influence de la eulture loin du bord de la mer sur le lim 
d’Ammophila arenaria. (Der Einfluß der Binnenlandkultur auf das Blatt von Al 
mophila arenaria.) C. r. Soc. Biol. Paris 116, 1061—1063 (1934). | 


Elymusarenarius bildet am Meeresstrand nur dünne, lockere Kolonien. In das Bin 
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| verpflanzt, entwickelte diese Pflanze ein geradezu üppiges Wachstum. Ammophila 
naria dagegen besiedelt am Meeresstrand in dichten Kolonien die Sanddünen, ging aber 
Versuch der Verf.in nach 2 Jahren im Binnenland völlig ein, obwohl es derselbe Standort 
‚ auf dem Elymus sich so üppig entwickelt hatte. Wie Studien und Messungen an Blatt- 
rschnitten ergaben, zeigten die Blätter der im Binnenland kultivierten Pflanzen eine 
nere Epidermis der Blattunterseite, während die Epidermis der Blattoberseite in gleicher 
se wie am Meeresstrand ausgebildet wurde. H. Schanderl (Geisenheim). 


Hoequette, H&löne: Influenee de la eulture loin du bord de la mer sur P’anatomie 
limbe d’Elymus arenarius. (Einfluß der Kultur fern vom Meerufer auf die Anatomie 
Blattsaumes von Elymus arenarius.) C. r. Soc. Biol. Paris 116, 766768 (1934). 

Elymuspflanzen, welche von Küstendünen stammten, wurden seit 7 Jahren im 
nenland auf Sand gezogen. Es traten einige anatomische Veränderungen ein, vor 
m schwächere Ausbildung der Hartteile.. Die Veränderungen zeigten sich im 
entlichen schon im ersten Jahr. Schmucker (Göttingen). 


Evans, Morgan W., and H. A. Allard: Relation of length of day to growth of timothy. 
> Beziehung der Tageslänge zum Wachstum des Timotee.) (Div. of Tobacco a. 
nt Nutrit., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) 
agricult. Res. 48, 571—586 (1934). 

Die Anpassung verschiedener Timotee-Klone an die Tageslänge erwies sich in Versuchen 
Station Rosslyn, Virginia, als sehr abhängig von der zwischen 10 und 18 Stunden abge- 
ten Tageslänge. Innerhalb dieser Grenzen war die vegetative Entwicklung allerdings 
:hbleibend, der Zeitpunkt des Hervortretens der Ähren aus den Blattscheiden, der Blüh- 
:eß und die Art der Halmentwicklung jedoch klonweise sehr verschieden. Je später die 
oteepflanzen unter natürlichen Verhältnissen Ähren bilden und zur Blüte kommen, desto 
jere Tageslängen sind hierzu erforderlich. Ist die Tageslänge innerhalb der Zeit, zu welcher 
nalerweise Ahren und Blüten auftreten, für die Ausbildung dieser zu kurz, so führt auch 
gesetztes Wachstum unter den gleichen Lichtverhältnissen nicht mehr zur Ausbildung 
generativen Organe. Steigt die Tageslänge über das Minimum, bei welchem Ähren und 
ten auftreten, so werden mit zunehmender Belichtungsdauer die Halme länger, und der 
punkt der Blüte und des Erscheinens der Ahre tritt früher ein, bis eine gewisse optimale 
eslänge erreicht ist. Weitere Zunahme der Belichtungsdauer ist aber von unwesentlichem 
fluß. Bei konstanter Tageslänge von 14,5 Stunden entwickelten sich die Timoteepflanzen 
efähr ebenso wie unter natürlichen Verhältnissen in Washington, D.C., wo der längste 
14,9 Stunden hat. — Es ergibt sich, daß beim Timotee die Ahrenbildung so lange gehemmt 
bt, bis mit Vorschreiten der Jahreszeit die erforderliche Tageslänge erreicht ist. 

H.v. Rathlef (Halle a.d. S.). 

Pearl, Raymond, Thomas I. Edwards and John R. Miner: The growth of Cucumis 
o seedlings at different temperatures. (Das Wachstum von Cucumis melo-Sämlingen 
verschiedenen Temperaturen.) (Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns 
pkins Unmiwv., Baltimore.) J. gen. Physiol. 17, 687—700 (1934). 

Verff. haben das Wachstum im Dunkeln bei verschiedenen Temperaturen von 
umis melo-Sämlingen untersucht. Sie stellen fest, daß das mittlere Wachstum 

Hypokotylenlänge während der ganzen Wachstumsperiode eine parabolische 
iktion der Temperatur ist. Das Wachstumsoptimum liegt bei 30° (genauer bei 
74°), doch bewirken die verschiedenen Temperaturen unterschiedliche Wachstums- 
‚hwindigkeiten in den einzelnen Abschnitten der Wachstumsperiode. Das Wachs- 
ı bei Temperaturen unter dem Optimum — bei 15 und 20° — war in dem ersten 
rtel der Periode stets schwach, während die Sämlinge, die über dem Optimum 
alten wurden — bei 35 und 37,5° — die geringste Wachstumsgeschwindigkeit in 
ı 3. und 4. Viertel der Periode zeigten. Allgemein war festzustellen, daß mit dem 
igen der Temperatur der maximale Wachstumszuwachs sich gegen den Anfang 
Periode verschob. — Verff. halten es für möglich, daß die kurze Wachstumsdauer, 
sich bei 35 und 37,5° zeigte, einer zu raschen Oxydation des zur Verfügung stehen- 
- Atmungsmaterials zuzuschreiben ist. Sie betonen, daß ein genaues Verständnis 

Wachstumsvorgänge erst dann möglich ist, wenn umfassende und genaue Be- 
chtungen über die celluläre Tätigkeit während der Dauer des Wachstumsprozesses 
liegen. Behrens (Hamburg). 
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Aamodt, 0. $., and A. W. Platt: Resistance of wild oats and some common cert 
varieties to freezing temperatures. (Die Widerstandsfähigkeit von Wildhafer ul 
anderen Unkrautgräsern gegen Kälte.) (Dep. of Field Crops, Univ. of Alberta, Edmo 
ton, Canada.) Sci. Agricult. 14, 645—650 (1934). 

Wildhaferarten können det Winter in Zentral- und Nord-Alberta nicht üb 
leben, wenn die Keimung im Herbst erfolgt. Durch geeignete Bodenbearbeitu 
müssen die Keimungsbedingungen besonders günstig gestaltet werden, damit + 
wilden Haferarten schnell keimen, heranwachsen und dann durch die Winterkäk 
zum Absterben gebracht werden. W. Riede (Bonn)) 

Evans, A. C.: Studies on the influence of the environment on the sheep blow- 
Lueilia serieata Meig. I. The influence of humidity and temperature on the egg. (5 
dien über den Einfluß der Umgebung auf die Goldfliege Lucilia sericata Meig. I. 
Einfluß von Temperatur und Feuchtigkeit auf das Ei.) (School of Hyg. a. Trop. Me 
London.) Parasitology 26, 366—377 (1934). | 

Geringe Feuchtigkeit verlangsamt die Entwicklungsgeschwindigkeit. Je niedrig 
die Feuchtigkeit, desto größer ist der Wasserverlust während der Entwicklung. 1 
Entwicklung ist innerhalb weiter Temperaturgrenzen (14°—35°) möglich. In Wu 
bindung mit günstiger Feuchtigkeit liegt das Entwicklungsoptimum bei 27°—3: 
Für Sterblichkeit und unvollständige Embryonalentwicklung ist wahrscheinlich »f 
Wasserverlust verantwortlich zu machen. — Die Ergebnisse sind durch Kurven f 
läutert. Fr. Weyer (Hamburg) 

Mellanby, Kenneth: Eifeets of temperature and humidity on the elothes ma 
larva, Tineola biselliella Hum. (Lepidoptera.) (Einwirkung von Temperatur und Fens 
tigkeit auf die Kleidermottenlarven, Tineola biselliela Hum. [Lepidoptera].) (Lone 
School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Ann. appl. Biol. 21, 476—482 (1934). 

Hungernde Kleidermottenraupen werden nach 2tägiger Vorbereitungszeit (d 
die Hauptmenge des Kotes aus dem Darm zu entfernen) in 35°, 30°, 32° und 10° 
halten, bei einer jeweils herrschenden Feuchtigkeit von 0, 30, 60 und 90% rel. Feuchä 
keit. Bestimmt wird durch Wägungen der Gewichtsverlust überhaupt, sowie der V) 
lust an Trockensubstanz unter den verschiedenen konstanten Bedingungen. Die Da 
der Hungerzeit unter diesen extremen Bedingungen betrug bei 35° nur 7 Tage, | 
10° aber 28 Tage. Die Raupen verloren schneller an Gewicht in trockener Luft als 
feuchter und in höheren Temperaturen schneller als in tieferen Temperaturen. Ab 
am Ende des Versuches war der Verlust an Trockensubstanz (ausgedrückt in Proz 
des Anfangsgewichtes) der gleiche, d. h. die gleiche Menge des Trockengewichtes v 
liert das hungernde Tier in jedem Feuchtigkeitsgrade. — Der 2. Teil der Arbeit bruf 
Erörterungen über den Wasserhaushalt und die Wasserbalance der Kleidermottenraugf 
in feuchter und in trockener Luft. Bei sehr hoher Feuchtigkeit und Trockenheit 
die Wasserbalance gestört. In mäßiger Feuchtigkeit und Trockenheit ist der Beti 
der Wasserabgabe proportional dem Sättigungsdefizit der Luft. Einzelheiten müs$ 
aus den Tabellen und Zahlenangaben entnommen werden. Albrecht Hasel 

Nagel, Roy H., and Harold H. Shepard: The lethal effeet of low temperaturesif 
the various stages si the confused flour beetle. (Die tödliche Wirkung niedriger Te 
peraturen auf die verschiedenen Altersstadien des Maiskäfers Tribolium confuswik 
(Dep. of Entomol. a. Economic Zool., Minnesota Agricult. Exp. Stat., St. Paul.) 
agricult. Res. 48, 1009—1016 (1934). ! 

Eier, Larven, Puppen und Imagines wurden bei Temperaturen von —12 bis \ 
gehalten, um festzustellen, nach welcher Zeit die Sterblichkeit der Tiere 50 und 100% 
beträgt. Ältere Eier und ausgewachsene Larven sind widerstandsfähiger als junf 
Eier, bzw. junge Larven. Bei 7° sind die Erwachsenen weniger anfällig als die HJ 
wicklungsstadien. Temperaturen von — 12° vertragen die Rier am besten. Sämtli# 
Stadien gehen bei 7° zugrunde, wenr' sie dieser Temperatur 25 Tage ausgesetzt sin 
bei — 6° haben 24 Stunden die gliiche Wirkung. Fr. Weyer (Hamburg)(| 
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Cawston; ‘'F. &.: Climatie changes and their effeet on fresh-water molluses. (Klima- . 
rungen und ihre Einwirkungen auf Süßwassermollusken.) Trans. roy. Soc. 8. 
a 22, 81—82 (1934). 
Weitgehende Umweltveränderungen (Ausfall der Regenzeit, Schneestürme, verlängerte 
tenzeiten), durch welche die Vegetation tiefgreifend verändert wurde (nur kleinere Wasser- 
zen erhalten geblieben), zogen eine Veränderung der Molluskengemeinschaft der Tümpel 
Südafrika nach sich. Die großen Formen wie Physopsis africana Krauss, Lymnaea 
lensis Krauss u. a. sind vernichtet worden und nur die kleineren Formen wie Lym- 
 truncatula Müller sind von diesen klimatischen Störungen unberührt geblieben. 
Otto Linke (Leipzig). 
Brown, Mark H.: The determination of carbon dioxide evolution in soil. J. amer. 
Agronomy 26, 481—485 (1934). 
Feher, D.: Die Verwendung der elektrometrisehen py-Messung bei der Ermittlung 
feimzahl der Böden. II. Mitt. Vergleichende Übersicht über die gewonnenen Unter- 
angsergebnisse. Arch. Mikrobiol. 5, 436—442 (1934). 


Thornton, H. G., and P.H. H. Gray: The numbers of bacterial cells in field soils, 
timated by the ratio method. (Über die nach der Verhältnismethode bestimmten 
erienmengen in Kulturböden.) (Bacteriol. Dep., Rothamstad Exp. Stat., Harpenden.) 
. roy. Soc. Lond. B 115, 522—543 (1934). 

Nach der neuen Methode wird ein bestimmtes Volum einer Indigosuspension in 
ser mit einer bestimmten Bodenmenge geschüttelt und in der so entstehenden 
chlämmung das Verhältnis Bakterienzahl/Anzahl der Farbstoffteilchen durch 
oskopische Auszählung ermittelt. Nach einer einfachen Formel läßt sich dann 
jakterienmenge im Boden berechnen. Voraussetzung ist, daß die Anzahl der Farb- 
en in der Indigosuspension genau bekannt, daß der Farbstoff in Wasser unlöslich 
nd die Teilchengröße etwa die Größe der Bakterien besitzt. Die Färbung der 
erien erfolgt mit Erythrosin nach Winogradsky. Durch das neue Verfahren 
en nach Ansicht der Verff. zwei bedeutende Mängel der direkten mikrosko- 
en Methode nach Conn-Winogradsky vermieden: die Unmöglichkeit der 
ten Bestimmung der in der Aufschlämmung enthaltenen Bodenteilchen sowie 
r die ungleichmäßigesind nicht zufällige Verteilung der Bakterien nach der 
rung auf dem Objektträger. Nach der neuen Methode brauchen die Bodenteilchen 
‚ berücksichtigt werden, und das Verhältnis Bakterienzahl/Anzahl der Farbteilchen 
s sich in den verschiedenen mikroskopischen Gesichtsfeldern als sehr konstant. 
Brauchbarkeit der Methode wurde durch eine Reihe von Versuchen erprobt. Der 
Beweis ihrer Anwendbarkeit war wohl, daß eine dem sterilisierten Boden zu- 
vene bekannte Bakterienmenge fast genau wiedergefunden wurde. Die Zahl der 
erien in den untersuchten Böden von Rothamsted lag zwischen 1000 und 4000 Mil- 
n je Gramm. Auffallend war die Beobachtung, daß die Bakterienmenge zeitlich 
raschen (stündlichen) und starken Änderungen unterworfen war, eine Beobachtung, 
elegentliche Bestimmungen der Keimzahl in Böden völlig wertlos erscheinen läßt. 

Engel (Berlin). 

Silva, B.L. T. de: The distribution of „ealeieole“ and „ealeifuge“ species in relation 
je content of the soil in ealeium carbonate and exchangeable caleium, and to soil 
ion. (Die Verteilung der kalkliebenden und kalkfeindlichen Arten in bezug auf 
Gehalt des Bodens an kohlensaurem Kalk, austauschbarem Kalk und bezüglich 
Bodenreaktion.) J. Ecology 22, 532—553 (1934). 


Es wurde der Gehalt an Caleiumcarbonat, austauschbarem Kalk und die Reaktion 
hiedener Böden mit verschiedenem Pflanzenwuchs bestimmt. Ferner wurde der Nitrat- 
b untersucht, um zu sehen, ob dieser das Pflanzenwachstum beeinflussen und ob die 
tbildung bzw. die nitrifizierenden Bakterien selbst mit der Reaktion des Bodens in 
hung stehen würde. Allgemein lieben die nitrifizierenden Bakterien kalkhaltige bzw. 
ale Böden, und trotzdem sind eine Anzahl Fälle bekannt, wo aktive nitrifizierende Bak- 
‚in sauren Böden gefunden werden. Es wurden deshalb auch Untersuchungen durch- 
rt, die zeigen sollten, ob die Menge des aust:uschbaren Kalkes in irgendeiner Weise 
ie Aktivität dieser Bakterien in sauren Böden verantwortlich gemacht werden kann, — 
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Die Verteilung einer kalkliebenden bzw. kalkfeindlichen Pflanzengattung ist im allgemei: 
verbunden mit der Gegenwart oder Abwesenheit von Caleiumcarbonat. Das Vorkomr 
der kalkliebenden Gattung „Arum maculatum“ auf Böden ohne merkbare Spur von Calei 
carbonat ist bisher wenig bekannt gewesen, die erhaltenen Resultate zeigen in solchen Fäj 
aber, daß die Böden beträchtliche Mengen von austauschbarem Kalk enthalten. Ar 
maculatum deutet stets auf einen hohen Gehalt von austauschbarem Kalk und auf niedi 
Acidität. Kalkfeindliche Pflanzen wie Vaceinium myrtillus sind stets mit einem niedri 
Gehalt von austauschbarem Kalk und mäßig hoher Acidität verbunden. Mercurialis peren! 
allgemein wachsend auf Böden mit viel austauschbarem Kalk, wird auch auf Böden mit 
ringen Mengen von austauschbarem Kalk bei niedriger Acidität gefunden. Pteridium, welc 
meistens auf Böden mit einem niedrigen Gehalt von austauschfähigem Kalk wächst, k« 
bisweilen auch auf Böden mit mäßigem Kalkgehalt gedeihen, wenn die Acidität sehr hoch 
In dieser Latitüde zwischen austauschfähigem Kalk und Bodenacidität ist vermutlich | 
Grund zu suchen, weshalb das Gedeihen dieser beiden Gattungen auf Böden möglich ist, , 
keinen kohlensauren Kalk enthalten. — Man fand ferner, daß die nitrifizierenden Baktes 
allgemein auf Böden festgestellt wurden mit kohlensaurem Kalk und infolgedessen niedrr 
Acidität, aber diese Bakterien wuchsen auch, zwar nicht so kräftig, auf sauren Böden, die 
Vaccinium und Calluna bewachsen waren. — Im ganzen scheint deshalb nach den Versue 
das Vorkommen der kalkliebenden Arten mit dem Vorhandensein von austauschbarem & 
verknüpft zu sein, während die kalkfeindlichen der Bodenreaktion folgen. Hoffmann 

Gradmann, Hans: Über die Messung von Bodensaugwerten. (Botan. Inst., Ur 


Erlangen.) Jb. Bot. 80, 92—111 (1934). 

Verf. macht auf Fehlerquellen aufmerksam, die bei der Messung von Bodensaugwer 
beachtet werden müssen. Temperaturunterschiede zwischen Boden und Hygrometer von. 
0,1° (20,9—20,8°) lassen bei 54 Atm. Saugung des Bodens einen Fehler von 15% errecäz 
Die Fehler durch Temperaturunterschiede zwischen Hygrometer und Bodenprobe werden 
kleinen Bodensaugungen so beträchtlich, daß diese gar nicht mehr bestimmt werden könz 
Man hat also dafür zu sorgen, daß die Temperaturen der Bodenprobe und des Hygrome3 
gleich sind. Verf. hat diese Fehlerquelle dadurch beseitigt, daß er für konstante Tempers: 
sorgte. — Da das Endgewicht der Hygrometer von dem Feuchtigkeitsgrad abhängt, der 
vor Beginn des Versuches hatte (ähnlich wie es für Kolloide bekannt ist), hat Verf. seine Payj 
streifen vorher über wasserfreiem Chlorcalecium getrocknet. — Ist die Bodensaugung gr@ 
als 20 Atm., so wird die Gewichtszunahme der Hygrometer im wesentlichen durch die @t 
kurve des Filtrierpapiers bestimmt. Salzzusatz ist in diesem Fall nicht nötig. — Die Zerstöri 
der Bodenstruktur bei Bodenuntersuchungen hat nach Versuchen des Verf. keinen Einfluß) 
die Saugungswerte. — Temperaturen zwischen 9 und 33° lassen die Bodensaugwerte : 
unverändert. Brewig (Köln) 

Nehring, K.: Unsere heutigen Kenntnisse über die physiologische Reaktion 
künstliehen Düngemittel und ihre Nutzanwendung für die Praxis. Z. Pflanzenernäjf 
Tl B 13, 279—292 (1934). | 

Verf. bespricht die Verhältnisse bei den verschiedenen Düngemitteln im einzeln! 
Grundsätzlich ist die physiologische Reaktion der Düngemittel bedingt durch die v) 
schiedene Aufnahme der einzelnen Bestandteile der Verbindung. Je nachdem, ob 
basische Bestandteil in überwiegender Menge oder der Säurerest aufgenommen wi 
tritt eine sauere oder alkalisierende Wirkung ein. Zu den physiologisch sauren Sal 
gehören die Ammoniumverbindungen, zu den physiologisch alkalischen Düngemitt 
das Thomasmehl, das Rheaniaphosphat und der Kalkstickstoff. Die Kaliverbindun! 
sowie das Superphosphat verändern die Bodenraktion kaum. Von großer Bedeutt 
aber ist die physiologische Reaktion der Düngemittel für die Ausnutzung durch ı 
Pflanzen. Auf saurem Boden kann bei säureempfindlichen Pflanzen eine physiologil 
saure Verbindung direkt schädigend wirken, während eine alkalische gut ausgent! 
wird. Bei kalkreichen Böden dagegen hat sich vielfach eine saure Düngung als ül! 
legen erwiesen. Ebenfalls kann auf gepufferten sauren Böden von säureunempfindlic: 
Pflanzen eine physiologisch saure Düngung gut verwertet werden. Hoffmann (Bremu 

Hance, Franeis E.: Plant feeding by briquette fertilization. (Pflanzenernährn 
durch Brikettdünger.) (Exp. Stat., Hawaiian Sugar Planters’ Assoc., Honolulu.) f 
Sci. 37, 445—457 (1934). 

Beobachtungen in der Natur zeigen überall, daß die Pflanzenwurzeln ihren Weg ı 
Nahrung auch durch sehr hartes Material finden (Holz, Gestein usw.). Diese Beobachtur! 
liegen der Herstellung der Brikettdünger zugrunde, die den Verlust leicht löslicher Nährs' 
und die Entstehung für die Pflanzen unlöslicher Phosphatverbindungen verhindern sol 
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r Brikettdünger wurde aus folgenden Bestandteilen hergestellt: 50 Teile Trockenblut, 
Teile Knochenmehl, 50 Teile Rohphosphat, 50 Teile Kaliumchlorid, 125 Teile Portland- 
nent, 50 Teile Sand und einer entsprechenden Menge Wasser. Das Brikett wird in 1 bis 
"agen fest und behält auch in Wasser seine Form. Ein Düngungsversuch von Sumpflilien 
b Brikettdünger hatte augenscheinlich gute Erfolge im Verhältnis zu ungedüngten Sumpf- 
en. Weitere Versuche wurden mit Eucalyptus- und Papayabäumen in Töpfen angestellt. 
ch sie ließen Förderung des Wachstums erkennen. Versuche mit Düngebriketts, die aus 
lerem Bindematerial und verschiedenen Füllmassen hergestellt (Gips- bzw. Natriumsilicat 
Bindemittel, schwarzer Basalt als Füllmasse) und hydraulisch gepreßt wurden, hatten bei 
okerrohr gute Erfolge. Besonders für Düngungsversuche im Wasser dürften die Dünge- 
ketts viele Vorteile bieten. Ufer (Berlin). 

Chippindale, H. G., and W. E. 3. Milton: On the viable seeds present in the soil 
neath pastures. (Über die in beweideten Böden vorkommenden keimfähigen Samen.) 
'elsh Plant Breeding Stat., Aberystwyth.) J. Ecology 22, 508—531 (1934). 

An Hand der Analyse der im Boden auffindbaren Samen ließ sich nachweisen, daß auf 
len der untersuchten Hochlandflächen ein Übergang von der Calluna- Assoziation zum 
island stattgefunden hat. Die meisten Grasarten und auch viele dikotyle Pflanzen ver- 
hren sich auf den beweideten Grasländereien fast ausschließlich vegetativ. Weiden, welche 
her unter dem Pflug waren, haben noch nach 68 Jahren im Boden Samen, welche für 
zerland charakteristisch sind. Daher ist oft zwischen der Vegetation und den im Boden 
indlichen Samen gar kein Zusammenhang. Samen von Unkräutern, welche in den Gras- 
;hen nur selten hochkommen können, kommen bei Kultivierung solcher Böden massenhaft 
' Keimung; daher ist eine solche vielfach hier nicht ratsam. H. Schanderl (Geisenheim). 


mbiose, Per Organismus und die organische Umwelt. 


Pierantoni, U.: Le simbiosi fisiologiehe nei piü recenti studii sperimentali. (Die 
ysiologischen Symbiosen nach neueren experimentellen Studien.) Riv. Fis. Mat. 
. Nat. 8, 553—561 (1934). 

Die Resultate aus den Arbeiten ab 1929 über die physiologische Bedeutung der Pilz- und 
kteriensymbiose sind kurz zusammengestellt, und die einzelnen Hypothesen werden be- 
ochen. Besondere Erwähnung finden neben den Arbeiten des Neapler Instituts die Unter- 
hungen der Breslauer Schule und die neuesten Sterilisations- und Transplantationsversuche. 


"ücksichtigt sind ferner die Symbiosen in den Nidamentaldrüsen der Cephalopoden. 
Fr. Weyer (Hamburg). 


Allison, Franklin €.: Importance of carbohydrate supply in legume symbiosis. 
ie Bedeutung des Kohlehydratvorrats für die Bakteriensymbiose bei den Legumi- 
sen.) (Bureau of Chem. a. Soils, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) Nature (Lond). 
34 II, 144. 

Vart, sucht den Gedanken zu vertreten, daß der Grad der C-Versorgung der 
anzen für viele Erscheinungen verantwortlich sei, die man sich bezüglich des Symbioso- 
"hältnisses bei den Leguminosen bisher nicht oder nur mangelhaft erklären konnte. 
soll die allen Botanikern bekannte Tatsache, daß N-Überschuß in der Pflanze im 
rhältnis zum C das Sproßwachstum fördert, C-Überschuß umgekehrt das Wurzel- 
chstum günstig beeinflußt, die bekannte ungünstige Wirkung einer N-Düngung 
f die Entwicklung der Knöllchen erklären: der Strom der C-Hydrate wird im Sproß 
braucht und gelangt nur ungenügend in die Wurzeln, wo er aber für die Bildung 
 Knöllchen nötig ist. So soll u. a. auch die Art der Verteilung der Knöllchen an den 
urzeln einjähriger Leguminosen, ob mehr unter der Sproßbasis oder mehr verteilt 
Wurzelsystem, durch den jeweiligen O-Vorrat in der Pflanze bestimmend beeinflußt 
rden. Engel (Berlin). 

Rasumowskaja, $. G.: Über die Knöllehenbakterien des Cicer. (Mikrobiol. Laborat., 
viv., Leningrad.) Zbl. Bakter. II 90, 330—335 (1934). 

Die Bakterien aus den Knöllchen von Cicer arietinum bildeten auf den dazu 
"wendeten, künstlichen Nährböden im allgemeinen kleine Stäbchen von 0,3—1,5 u 
nge und 0,2—0,5 u Breite. In den Knöllchen nahmen diese Stäbchen große rund- 
he Formen an. Verzweigte Stäbchen wurden dort niemals festgestellt. Die Bakterien 
flüssigten Gelatine nicht, wuchsen kaum auf Fleisch-Pepton-Agar und auf Kartoffeln 
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und zeigten das beste Wachstum auf Bohnenextraktnährböden bei 25—28°. s] 
waren, wie besondere Impfversuche zeigten, artspezifisch für Cicer. Bakterien aus dl 
Knöllchen von Vicia sativa, V.cracca und Pisum sativum vermochten bei Cicer entgeg} 
den Beobachtungen anderer Autoren keine Knöllchen hervorzurufen. Bei Freilanif 
versuchen wurde festgestellt, daß Impfung der Samen von Cicer mit Cicerbakteri: 
die Entwicklung der Saat sehr fördert, daß die Ernte wesentlich erhöht und der Eiwei 
gehalt der Samen beträchtlich gesteigert wird. Bei den Pflanzen der nicht geimpft | 
Parzellen fanden sich niemals Knöllchen an den Wurzeln. Engel (Berlin)..f 

Reed, H.-$S., et Th. Frömont: Les arbuseules des mycorhizes endotrophes. (DI 
Bäumchen der endotrophen Mycorrhizen.) (Laborat. de Physiol., Citrus Exp. Stat., Una 
de Californie, Berkeley.) C.r. Soc. Biol. Paris 116, 201—202 (1934). | 

Die an Citruswurzeln mit endotropher Mycorrhiza durchgeführten Untersuchungeg 
brachten neue Erkenntnisse über die Beschaffenheit der baumförmigen Haustorief 
Bei geringer Vergrößerung stellen sich diese als stark aufgeteilte Mycelabzweigunge 
dar. Stärkere Vergrößerung (1500---2000) und geeignete Färbemethoden ergeben folge 
des Bild: nach dem Eindringen des Pilzes in die Zelle umhüllt das Cytoplasma d 
Wirtszelle das Mycel, dessen Umrisse immer verschwommener und schließlich aufgelö 
werden. Die äußeren Umrisse des „Bäumchens‘‘ werden stets vom Cytoplasma d# 
Wirtszelle gebildet, wie sich eindeutig nachweisen ließ. Diese Plasmahüllschich% 
werden ihrerseits unter der Einwirkung des Pilzes verändert; sie färben sich besondeg 
intensiv und sind von Vakuolen schwammartig durchsetzt. Hassebrauk (Braunschweig 

Franeke, Hans-Lothar: Beiträge zur Kenntnis der Mykorrhiza von Monotre 
hypopitys L. Analyse und Synthese der Symbiose. (Botan. Inst., Unw. Würzburg) 
Flora (Jena) N. F. 29, 1—52 (1934). 

Entwicklung und Verpilzung der Wurzel, des Prokauloms, von Monotropa hypopitz 
waren in hohem Maße vom Humusgehalt des Bodens abhängig. Je reicher dieser an orgarx: 
schen Stoffen war, desto mehr bildete die Wurzel ein dichtes, stark verzweigtes Knäuel u 
desto verpilzter war sie. In humusarmen Böden war das Wurzelsystem weit ausgedeh» 
und wenig verpilzt. Nicht verpilzte Prokaulome konnten entgegen anders lautenden Bec: 
achtungen nicht gefunden werden. Auf Grund der cytologischen Untersuchungen dring 
Haustorien aus dem pseudoparenchymatischen Gewebe des Pilzmantels in die Epidermi 
zellen ein, schwellen dort an der Spitze blasig an, platzen dann auf und geben ihren Inhalt - 
Pilzplasma und eiweißreiche, nicht näher erkannte Reservestoffe — an die Epidermiszet 
ab. Danach wird die Haustorialhyphe von einer Cellulosewand umkleidet. Nach den weitere 
Beobachtungen Verf.s stammen die aus der platzenden Hyphe tretenden Stoffe aus der Myce 
schicht, die das Prokaulom umgibt. Auf diese Weise erfolgt die Versorgung der Wirtspflan) 
mit organischen C- und N-Verbindungen. Mit diesem Befund stimmte auch überein, da! 
während des stärksten Wachstums der Pflanze das Eindringen von Hyphen in die Epide: 
mis und die Resorption ihres Inhaltes am häufigsten zu beobachten waren. Es gelang, dei 
Pilz in Reinkultur zu isolieren, so daß seine morphologischen und physiologischen Mer! 
male genau festgelegt werden konnten. Da aber Fructifikation nie erfolgte, blieb sein 
systematische Stellung unklar. Wahrscheinlich gehörte er zur Gattung Boletus. Der Pilz wi 
zur Bindung des elementaren Stickstoffs nicht in der Lage. Es gelang, wenn auch nur in sel 
geringem Maße und unter nicht sterilen Bedingungen, die bisher wenig bekannte Keimur! 
der Samen von Monotropa herbeizuführen. Dabei wurde die Entwicklung des Embryos unte 
sucht und u. a. gefunden, daß eine Weiterentwicklung zur Pflanze ohne Pilzinfektion unmö} 
lich ist. Die künstliche Infektion führte sodann zu einer Mykorrhiza, die mit der natürliche 
vollkommen übereinstimmte. Engel (Berlin). | 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Sheffield, F. M. L.: Experiments bearing on the nature of intracellular inelusior: 
in plant virus diseases. (Untersuchungen über die Natur der intracellulären Einschlus 
körper bei pflanzlichen Viruskrankheiten.) (Dep. of Plant Path., Rothamsted Exp. Stab 
Harpenden, Herts.) Ann. appl. Biol. 21, 430—453 (1934). | 

Die intracellulären Einschlußkörper, die bei den einzelnen Viruskrankheiten beobachti 
werden können, lassen sich nach ihrem Aussehen und ganz besonders nach ihrer Entstehung; 
art in 2 Gruppen eingliedern. In die I. Gruppe wären hierbei jene Einschlußkörperchen einzu 
reihen, die im Gefolge der Aucubamosaikkrankheit und einer Viruskrankheit des Bilser 
krautes (Hy, III-Krankheit) auftreten. Als erstes, unter dem Mikroskop verfolgbares Symptor 
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er Erkrankung läßt sich hier eine gesteigerte Strömungsgeschwindigkeit des Cytoplasmas 
sobachten. In diesem rasch strömenden Plasma treten einige Tage nach der Infektion win- 
ge Eiweißkörnchen auf, die später zusammenballen und einen einheitlichen, bald runden, 
ald unregelmäßig geformten, manchmal mit Vakuolen versehenen Einschlußkörper bilden. 
lach einigen Wochen krystallisiert dieser Körper aus und löst sich im Zellsaft auf. Der II. Gruppe 
itracellulärer Einschlußkörper gehören die x-Körperchen an, die unter der Wirkung der 
osaikkrankheit des Tabaks auftreten. Diese entstehen, soweit hierüber Beobachtungen 
orliegen, nicht als Aggregationsprodukte kleinster Eiweißkörnchen, sondern lassen sich nur 
s fertige Gebilde im Plasmastrom beobachten. Sie sind kleiner als die entsprechenden Ein- 
»hlußkörperchen der I. Gruppe und krystallisieren nicht aus, geben aber ähnliche mikro- 
ıemische Reaktionen wie diese. Mit den x-Körperchen vergesellschaftet treten die „ge- 
reiften‘“ Körperchen auf, die aus meist hexagonalen Krystallen bestehen. Der Verf. sucht 
ie Frage zu klären, ob diese Einschlußkörperchen selbst als erregende Agentien der Virus- 
rankheiten anzusehen sind oder ob es sich dabei um Reaktionsprodukte der pathologisch 
sränderten Wirtszelle handelt. Er versucht zu diesem Zweck einerseits in den Zellen gesunder 
flanzen durch Einführung verschiedener chemischer Agentien (auf den Wegen der Düngung, 
»r Einsaugung und der Injektion) analoge Einschlußkörper hervorzurufen, andererseits 
si viruskranken Pflanzen durch verschiedenartige Behandlung die Bildung intracellulärer 
inschlußkörper zu verhindern. Während dieses letztere Ziel nicht erreicht werden konnte, 
ar der Versuch, in den Zellen gesunder Pflanzen Einschlußkörper hervorzurufen, von Erfolg 
egleitet. Goß man Versuchspflanzen von Solanum nodiflorum mit einer 0,1proz. Lösung 
on Ammoniummolybdat, so war in den Zellen dieser Pflanzen eine Erhöhung der Strömungs- 
»schwindigkeit des Plasmas, die Bildung kleiner Eiweißkörnchen und schließlich dieZusammen- 
allung dieser zu großen Einschlußkörpern zu beobachten, die sich morphologisch nicht von 
>n durch Aucubamosaikvirus hervorgerufenen Einschlußkörperchen unterscheiden ließen. 
bwohl auf mikrochemischem Wege eine Trennung der beiden Formen von Einschlußkörpern 
lang, deuten die Versuche darauf hin, daß es sich auch bei den Zelleinschlüssen viruskranker 
flanzen vorzugsweise um Reaktionsprodukte der pathologisch veränderten Wirtszelle handeln 
ürfte. Kari Silberschmidt (München). 

Holmes, Franeis 0.: A masked strain of tobaceo-mosaie virus. (Eine maskierte 
'orm von Tabakmosaikvirus.) (Dep. of Animal a. Plant Path., Rockefeller Inst. f. 
led. Research, Princeton.) Phytopathology 24, 845—873 (1934). 

Unsere Vorstellungen über die Natur des infizierenden Agens der Viruskrankheiten 
fahren durch die vorliegende Arbeit eine ungemein wertvolle Bereicherung. — Der Verf. 
at mit drei verschiedenen Formen des gewöhnlichen Tabakmosaikvirus Infektionsversuche 
n Versuchspflanzen sehr verschiedener Pflanzenarten ausgeführt. Die drei Formen, die in 
zug auf ihren Wirtskreis übereinstimmendes Verhalten zeigen, unterscheiden sich von- 
nander durch die Schwere der Symptome, welche auf Tabak und allen anderen Pflanzenarten 
srvorgerufen werden, bei denen dieses Virus eine Allgemeinerkrankung bewirkt. Gegenüber 
)lchen Pflanzenarten, die auf die Infektion mit Virus durch Bildung lokaler Nekrosen reagie- 
n, z. B. gegenüber Nicotiana glutinosa, verhalten sich die drei Virusstämme gleich. — 
esonders richtungsweisend sind die Ergebnisse des Verf. aus dem Grunde, weil es gelang, 
en eindeutigen Nachweis zu führen, daß die abgeschwächten Virusformen aus der ursprüng- 
chen, stark destruktiven Form durch Kultur der infizierten Versuchspflanzen bei hohen 
emperaturen (oberhalb 34°) entstehen. Weiterhin von großer Bedeutung ist die Feststellung, 
»ß die reinen Virusstämme andersartige Symptome hervorrufen als Mischungen aus ver- 
hiedenen Stämmen. So ist es möglich, rein auf Grund der Symptomausprägung Aussagen 
‚rüber zu machen, ob das Infektionsgut einen einheitlichen Virusstamm darstellt oder ob 
ım einigermaßen erhebliche Mengen eines anderen Stammes beigemengt waren. Auf Grund 
iner Versuchsergebnisse kommt der Verf. zu einer klaren Scheidung der Begriffe: Virus- 
ten und Virusstämme. Die einzelnen Virusarten unterscheiden sich in bezug auf den Wirts- 
reis, ihre Widerstandsfähigkeit gegenüber Austrocknung, Verdünnung, Aufbewahrung, 
nemischen Agentien und Hitzeeinwirkung in vitro, während die verschiedenen Stämme 
ner einzigen Virusart sich zwar in der Ausprägungsweise der Symptome auf den anfälligen 
flanzenarten voneinander unterscheiden, aber den gleichen Kreis von Wirtspflanzen befallen 
nd durch äußere Faktoren in gleicher Weise beeinflußt werden. Karl Silberschmidt. 

Klapp, E.: Scheinabbau, Modifikationen und Viruskrankheiten. (Zur Neuregelung 
or Kartoffelanerkennung.) (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Landwirtschaft. 


'ochsch., Hohenheim.) Züchter 6, 177—181 (1934). 

Die Beurteilung und Anerkennung des Pflanzengutes wird gerade bei der Kartoffel 
ıßerordentlich erschwert durch alle jene Faktoren, die in ihrem Zusammenspiel den „Abbau“ 
r Kartoffel herbeiführen. Der Verf. lehnt die Auffassung jener Forscher ab, die glauben, 
le Abbauerscheinungen auf Virosen zurückführen zu können, warnt aber andererseits auch 
jr einer Unterschätzung der Bedeutung der Viruskrankheiten. Er glaubt, daß als primäre 
rsache der auftretenden Schädigungen eine Leistungsüberspannung zu betrachten ist und 
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daß in deren Gefolge als sekundäre Erscheinungen auftreten: 1. am Standort fortschreitend 
auf den Nachbauort nicht übertragbare Leistungseinbuße (Scheinabbau); 2. am Standor 
und zunächst auch am Nachbauort auftretende Leistungseinbuße, die aber dort allmählich 
verschwindet (nachwirkende Modifikation); 3. Viruskrankheiten, infektiös und unheilbar. — 
Treten innerhalb eines Bestandes die Schädigungen ungesetzmäßig, sporadisch auf, gruppieren 
sie sich also um einzelne „‚Herde“, so spricht dies für den Einfluß von Viruskrankheiten. Be: 
gleichmäßigem Abweichen ganzer Bestände von der Norm glaubt Ref. unter gewissen Bedin 
gungen eher Einflüssen nichtinfektiöser Natur Bedeutung zuerkennen zu dürfen. 
Karl, Sülberschmidt (München). 

Rudorf, W., und Klaus von Rosenstiel: Untersuchungen über die Widerstands-f 
fähigkeit bei Weizensorten gegen Weizenflugbrand, Ustilago tritiei, und über ihre Ver- 
erbung in Kreuzungen. (Inst. Fitoteen. de Santa Catalina, Unw., La Plata.) Z. Züchtg { 
19, 324—332 (1934). | 

Unter 86 Weizensorten, die künstlich mit Ustilago tritici Südamerika 
Herkunft infiziert wurden, fanden sich eine ganze Anzahl völlig resistenter Sorten. D 
diese zum Teil auch von anderen Versuchsanstellern als widerstandsfähig befunden 
wurden, darf mit einer Resistenz gegen mehrere Flugbrandrassen gerechnet werden 
Bei einer Kreuzung San Martin x 38 M.A. ergaben sich in der F, Befallszahlen, die 
dafür sprechen, daß die Resistenz von 38 M.A. auf 3 recessiven Faktoren beruht. Da 
die anfälligen Sorten und die aus Kreuzungen herausspaltenden anfälligen Typen eine 
hohen Prozentsatz befallener Pflanzen aufweisen, deutet Nichtbefall auf erblich 
Resistenz. Hassebrauk (Braunschweig). 

Rischkov und Karatschewski: Über die Entstehung von „Fern-Leaf“ bei Tomaten, 
Phytopath. Z. 7, 231—244 (1934). 

Den Verff. gelang es durch Infektion gesunder Tabak- und Tomatenpflanzen mit eine 
Tomatenmosaikvirus, das mit dem gewöhnlichen Tabakmosaikvirus 1 (nach Johnson) iden+ 
tisch sein dürfte, die Symptome der Farn- und Fadenblättrigkeit hervorzurufen. Da einige 
Autoren annehmen, daß diese Symptome durch Gurkenmosaikvirus hervorgerufen werden, 
während andere Forscher fanden, daß ein vom Virus abtrennbares, in der Pflanze nicht ver- 
mehrungsfähiges Toxin zur Ausbildung dieser Symptome führt, ist die „Farnblättrigkeit‘“ 
nach Ansicht des Ref. nicht als kennzeichnendes Merkmal einer bestimmten Virusart zu be» 
trachten. Karl Silberschmidt (München). 

Snyder, William €.: A leaf, stem, and pod spot of pea caused by a species of Clade- 
sporium. Phytopathology 24, 890—905 (1934). | 

White, Richard P., and Lueia MeCulloch: A baeterial disease of Hedera helix. J. 
agricult. Res. 48, 807—815 (1934). 

Stapp, C.: Eine Bakteriose an Chrysanthemen. Zbl. Bakter. II 90, 320—329 (1934). 

Wellman, F. L.: Identification of celery virus 1, the cause of Southern eelery mosaic.. 
Phytopathology 24, 695—725 (1934). 

Stakman, E. (., M. N. Levine, Ralph U. Cotter and Lee Hines: Relation of barberr 
to the origin and persistence of physiologie forms of Puceinia graminis. (Beziehun 
der Berberitze zur Entstehung und zum Bestande physiologischer Formen von Puccinia; 
graminis.) (Div. of Barberry Eradicat.a. Cereal Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, 
U. 8. Dep. of Agrieult., Washington a. Minnesota Agricult. Exp. Stat., St. Paul.) J.) 
agricult. Res. 48, 953—969 (1934). 

Die Frage nach der Bedeutung der Berberitze für das ganze Rassenproblem beim Schwarz- 
rost ist von den Verff. in jahrelangen, an Feldmaterial durchgeführten Untersuchungen be- 
arbeitet. Die Ergebnisse dieser äußerst umfangreichen Infektionsversuche mit Aecidio-, Uredo- 
und Teleutosporen der wichtigsten Schwarzrostformen lassen erkennen, daß die Berberitzer 
sowohl für die Entstehung neuer Rassen, wie für den Bestand und die Vermehrung vieler Rassen: 
von ausschlaggebender Bedeutung ist. Auf die Wiedergabe von Einzelheiten kann hier ver-' 
zichtet werden. Hassebrauk (Braunschweig). 

Hassebrauk, K.: Die Bedeutung der Bodenfeuchtigkeit für das Verhalten von! 
Puceinia graminis und Puceinia tritieina auf verschiedenen Weizensorten. (Inst. f. Land-- 
wirtschaftl. Botanik, Gliesmarode-Braunschweig.) Phytopath. Z. 7, 259—269 (1934) 

Verf. untersuchte das Verhalten einer Reihe von Weizensorten gegen Puceinia graminis: 
und Puceinia triticina bei verschiedener Wassersättigung des Bodens. Die Keimpflanzen: 
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"wurden in Gefäßen mit 25, 50 und 75% Wassersättigung pikiert. Die Bodenfeuchtigkeit 
'wurde konstant gehalten und ein Einfluß auf die Luftfeuchtigkeit durch aufgelegte paraffi- 
‚nierte Kartonblätter möglichst verhindert. Es wurden Weizen der verschiedensten Feuchtig- 
‘keitsansprüche benutzt. Bei den Versuchen mit Puccinia graminis zeigte sich ausnahmslos, 
‘daß mit steigendem Wassergehalt des Bodens eine höhere Resistenz herbeigeführt wurde. 
"Es wurde fast immer bei 75% Bodenfeuchtigkeit ein resistenterer Infektionstyp beobachtet. 
"Auch die Fruktifikationszeit war am kürzesten. Irgendeine Beziehung zwischen den Feuchtig- 
‚keitsansprüchen der Sorten und der Veränderung des Infektionstyps konnte nicht festgestellt 
werden. — Bei Puccinia triticina verhielten sich die einzelnen Sorten recht verschieden. Die 
ıPustelbildung war teils bei der geringsten, teils bei der höchsten Wassersättigung am stärk- 
‚sten. Ein resistenterer Infektionstyp wurde daher nur bei einigen Sorten beobachtet. Auch 
‚hier konnte ein Zusammenhang zwischen den Wasseransprüchen der Sorten und der Beeinflus- 
sung des Rostbildes nicht festgestellt werden. Im wesentlichen scheinen diese Ergebnisse 
mit den wenigen bereits vorliegenden Untersuchungen übereinzustimmen. Eine Erklärung 
‚für die Veränderung des Rostbildes bei wechselnder Bodenfeuchtigkeit kann bei den geringen 
‚bisher vorhandenen Kenntnissen über den Einfluß der Bodenfeuchtigkeit auf den gesamten 
‚Stoffwechsel der Pflanze nicht gegeben werden. R. Schick (Müncheberg, Mark). 


Truseott, J. H. L.: Fungous root rots of the strawberry. (Pilzliche Wurzelfäulen 
; der Erdbeere.) (Dep. of Botany, Univ., Toronto.) Canad. J. Res. 11, 1—17 (1934). 
| Verf. isolierte von wurzelkranken Erdbeeren in Ontario Vertreter der Gattungen 
Pythium, Fusarium, Alternaria, Ramularia, Rhizoctonia, Verticillium und 
Cylindrocladium. Mikroskopisch wurden außer Asterocystis ein der Gattung Spongo- 
‚spora nahestehender Parasit sowie in Mycorrhiza ein Phycomycet festgestellt. Über die 
 pathogene Bedeutung der einzelnen Pilze müssen erst weitere Untersuchungen Aufklärung 
, bringen. Hassebrauk (Braunschweig). 
Poole, R. F.: Sweet-potato ring rot eaused by Pythium ultimum. Phytopathology 
ı 24, 807—814 (1934). 
| Rusehmann, 6., und W. Meyer: Die auf grünen Pflanzen vorkommenden Coli- und 
‚eoliähnlichen Bakterien und ihre Eigenschaften unter verschiedenen Züchtungsbe- 
dingungen. Arch. Mikrobiol. 5, 366—386 (1934). 


| Diehl, William W.: The myriogenospora disease of grasses. Phytopathology 24 
677—681 (1934). 


| Tubeuf, von: Epiblema- (Wickelräupchen-) Schaden an Fiehtenknospen. Z. Pflan- 
zenkrkh. 44, 433—443 (1934). 


Tubeuf, von: Absterben von Ulmenästen. Z. Pflanzenkrkh. 44, 423—430 (1934). 

Verf. nimmt auf eine früher von ihm veröffentlichte Arbeit Bezug, in der er nachwies, 
daß manche Ulmenäste in ‚„Blütejahren‘‘ so überreichlich mit Fortpflanzungsorganen besetzt 
sind, daß die Entwicklung von Laubblättern an den End- und Seitensprossen vielfach ganz 
unterdrückt ist. Bei solehen Bäumen sterben die laublosen Astglieder, die eine Länge bis zu 
l m erreichen können, ab. Der Verf. weist auf die Unterschiede hin, die zwischen diesem 
Absterben von Ulmenästen und der durch Graphium Ulmi hervorgerufenen sog. perniziösen 
Ulmenkrankheit bestehen. Karl Silberschmidt (München). 

Bachmann, Ewald: Ein Hexenbesen auf einer Flechte. Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 


291—295 (1934). 


Stoll, Karl: Untersuehungen über die koprophilen Pilze unserer Haustiere. (Botan. 
“Inst., Unmiw. Greifswald.) Zbl. Bakter. II 90, 97—127 (1934). E 


Ishimori, Naoto: Contribution & Petude de la grasserie du ver a soie (Bombyx 
mori). (Beitrag zum Studium der Gelbsucht [Polyeder-Krankheit] der Seidenraupe 
[Bombyx mori].) (Laborat. de Sericieult., Fac. d’Agrieult., Unw., Tokyo.) CO. r. Soc. 
Biol. Paris 116, 1169—1170 (1934). 

Verf. beschreibt eine besondere Form der Gelbsucht, bei der nur das Zylinderepithel 
des Mitteldarms angegriffen wird. Die Polyeder liegen dabei im Cytoplasma. Fr. Weyer. 

Lebasque: Recherehes morphologiques et biologiques sur les Triehophyton mega- 
spor&s du cheval et du beuf. Bull. Acad. vet. France 7, 112—114 (1934). 


Roudabush, Robert L., and Elery R. Becker: The development of Trypanosoma 
iowensis in the blood of the striped ground squirrel, Citellus tridecemlineatus. (Die Ent- 
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wicklung von Trypanosoma iowensis im Blute des gestreiften Ziesels, Citellus tride- 
cemlineatus.) Iowa State Coll. J. Sci. 8, 533—535 (1934). | 


Citellus tridecemlineatus zeigt eine große natürliche Resistenz gegenüber Infek- | 
tionen mit Trypanosoma iowensis. Nur sehr wenige Tiere werden natürlich infiziert 
angetroffen. Bei künstlicher Infektion bleibt die Parasitenzahl stets gering und vermindert 
sich bereits nach wenigen Tagen nach dem Auftreten der Infektion noch beträchtlich. Die 


Infektionen können tödlich verlaufen. Die Größe der Trypanosomen unterliegt nur geringen 
Schwankungen. Westphal (Hamburg). 


Crough, H. B.: Observations on Hexamita marmotae n. sp., a protozoan flagellate 
from the woodehuek marmota monax (Linn.). (Beobachtungen über Hexamita mar- 
motae n. sp., ein Flagellat aus dem virginischen Murmeltier Marmota monax [Linn.].) 
Iowa State Coll. J. Sci. 8, 513—517 (1934). Er 

Verf. beschreibt eine neue Art, Hexamita marmotae, aus dem Blinddarm des virgi- 
nischen Murmeltieres Marmotae monax. Die Art ist 4,5—9 u lang, eiförmig, besitzt 7 Ble- 
pharoplaste, 8 Geißeln, 2 Kerne und 2 Achsenstäbe. Ein Cytostom ist nicht nachgewiesen, 
obwohl Vakuolen mit geformter Nahrung beobachtet werden. Westphal (Hamburg). 


Reinhardt, R.: Coceidiose bei Hunden und Katzen. Berl. tierärztl. Wschr. 1934, 
433 — 434. n 


Dias, Emmanuel: Studien über das Schizotrypanum eruzi. Mem. Inst. Cruz 28, 
1—110 (1934) [Portugiesisch]. \ 

Die Einteilung der Arbeit ist folgende: 1. Schizotrypanum cruzi beim Wir- 
beltier; 2. Sch. er. beim Wirbellosen; 3. Übertragung des Sch. cr. von Insekten auf 
Wirbellose; 4. Züchtung des Sch. er. im Wirbeltier und in der Leibeshöhle von Triatoma 
megiston; 5. Untersuchungen über Sch. er. unter Bedingungen, die nicht künstlich be- 
einflußt sind. Die eigenen Untersuchungen des Verf. beziehen sich hauptsächlich auf 
Punkt 4. Zu erwähnen ist, daß sich bei Hunden, Katzen, Gürteltieren natürliche 
Infektion durch Sch. cr. findet. Bei Fledermäusen wird ein Sch. vespertilionis an- 
getroffen, das anscheinend nicht pathogen für die Wirte ist. Ob bei ihnen daneben 
noch das echte Sch. cr. vorkommt oder sonst eine auf den Menschen übertragbare 
Art, bleibt noch zu untersuchen. Richter (Glindow)., 


Freund, L.: Helminthenwanderungen. II. Die Wanderungen der Cestoden von 
Wirt zu Wirt und im Wirtskörper. Z. Parasitenkde 6, 592—602 (1934). 

Im Anschluß an den Erörterungen des Verf. über die Wanderungen von Nematoden 
und Trematoden werden jetzt die Cestoden behandelt, wobei alle beobachteten Fälle auf ein 
einheitliches Schema zurückgeführt werden. Für Einzelheiten vgl. man das Original. — Doch 
weist Verf. darauf hin, daß hier wie bei den Trematoden alle bekannten Fälle von Progenie 
keine einheitliche Erscheinung darstellen, sondern phylogenetisch von verschiedenem Alter 
und daher von verschiedenem Werte sind. Dafür spricht die relative Häufigkeit progeneti- 
scher Formen bei den phylogenetisch alten Cestodarien. (II. vgl. diese Ber. %8, 566.) 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Loewen, $. L.: The oceurrence of a distome metacercaria in a brown rat. J. of Para- 
sitol. 20, 250—251 (1934). 


Hamlett, 6. W. D.: Nema parasites in embryo bats. Biol. Bull. 66, 357—360 (1934). 


Lutz, Adolpho: Transmission du Sehistosoma mansoni dans /’Etat de Minas 
Geraes (Bresil) par le Planorbis eentimetralis. (Die Übertragung von Schistosoma 
mansoni durch Planorbis centimetralis im Staate Minas Geraes [Brasilien]). (Inst. 
Oswaldo Oruz, Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. Paris 116, 1149-1150 (1934). 


Die häufigen Fälle von Schistosomiasis im Asyl Joao Pinheiro werden zurückgeführt 
auf das zahlreiche Auftreten der Schnecke Planorbis centimetralis. Bei Ponta Nova 
ist es gelungen, das Ausschlüpfen des Miracidiums aus dem Ei und seinen Eintritt in die Schnecke 
zu beobachten. Übertragung auf weiße Mäuse ist positiv gewesen. Kreis (Basel). 


Bovine nasal schistosomiasis. Indian vet. J. 11, 1—4 (1934). 


| 
| 
| 
} 


Chen, H. T.: Reactions of Ctenocephalides felis to Dipylidium eaninum. (Die 
Reaktion von Otenocephalides felis auf Dipylidium caninum.) (Dep. of Comp. Path., 
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Harvard Univ., Cambridge a. Dep. of Biol., Lingnan Univ., Canton.) Z. Parasiten- 
kde 6, 603—637 (1934). 

Das Verhalten des Flohes nach Infektion mit den Larven des bekannten Hundeband- 
wurmes, die Entwicklung des Parasiten in dem genannten Wirt und seine Auswirkungen auf 
'hn bilden die Grundlage der vorliegenden Abhandlung. Die sichtbaren Befallserscheinungen 
betreffen in erster Linie die weißen Blutelemente des Flohes; Verf. unterscheidet drei verschie- 
dene Leukocytentypen, die alle auf die Infektion reagieren. Diese Reaktion findet aber nur 
während der Larvenzeit des Wirtes statt und wird über die Dauer seines Puppenstadiums 
unterbrochen, um sich erst im erwachsenen Wirtstier zu erneuern. Außerdem läßt auch die 
Anordnung von Pigment im Epithel des Ventriculus abweichende Verhältnisse erkennen. 
Neben diesen Ausführungen, die auch die Sterblichkeit des Wirtes nach Befall mit dem 
Parasiten behandelt und alle durchgeführten Beobachtungen in einem gezeichneten Diagramm 
larstellt, werden auch zwei allgemein interessante Kapitel behandelt. Das erste bespricht an 
Hand der Literatur das Verhalten von Insekten gegen Infektionen überhaupt, das zweite 
befaßt sich darüber hinaus mit den bereits genannten eigenen Untersuchungen von Insekten- 
Leukocyten. Es zeigt, daß hier noch verblüffend wenig Beobachtungen vorliegen, und so 
wirft sich von selbst die Frage auf, ob nicht auf dem Wege ähnlicher histologischer Durch- 
ırbeitung manches Kapitel der Hämatologie zu Ende geführt werden könnte; wie auf manchem 
anderen Gebiet, wäre es nur zu begrüßen, wenn die Naturwissenschaft ihre medizinische 
Schwester unterstützen würde. F. Querner (Wien). 

Tullis, E. C.: The root-knot nematode on riee. (Die Wurzelnematoden beim Reis.) 


(Arkansas Agricult. Exp. Stat., Fayetteville.) Phytopathology 24, 938—942 (1934). 
Heterodera marioni (Cornu), die eine ganze Zahl von zu den verschiedensten Familien 
sehörenden Wirtspflanzen befällt, kann auch Reis: oryzha sativa infizieren. Für Infektionen 
von Reis wurden von Tabak stammende Nematoden benutzt. Alle Reispflanzen aus para- 
sitierten Böden hatten infizierte Wurzelsysteme. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Steiner, G@.: Root-knot and other nematodes attacking riee and some assoeiated 
weeds. (Wurzelgallen und andere Nematoden beim Befall von Reis und verwandten 
Kräutern.) (Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agrieuli., Washington.) Phyto- 
pathology 24, 916—928 (1934). 


Verschiedene Nematodenarten befallen Reis. Davon fand Verf. Heterodera marioni, 
Tylenchus pratensis, Aphelenchoides parietinus. Cephalobus elongalus, Cephalobus persegnis, 
Acrobeloides buetschlii, Acrobeloides cornis. Heterodera befällt vor allem die Wurzelspitzen 
und dringt bis in die Gefäßbündel hervor, die anderen Arten verbleiben im Cortexparenchym. 
Die Reispflanzen leiden sehr von dem Befall mit Heterodera, da sie nicht imstande sind, ge- 
nügende neue Nebenwurzeln zu machen. Es bilden sich in der Wurzel eine große Zahl relativ 
kleine Riesenzellen. Die meisten Heteroderen richten ihr Vorderende gegen die Pflanze, nur 
wenige gegen die Wurzelspitze. Es wurden Hinweise gefunden, daß Larven, wenn sie in der 
Wurzel nicht genügend Nahrung finden, sich zu Männchen entwickeln. Auch Tylenchus 
pratensis erhielt der Reis von Tabakinfektionen. Gallen noch Riesenzellen kommen bei In- 
fektion mit diesem Parasiten vor. Die Parasiten wandern durch die Gewebe. Heterodera 
marisoni kommt auch bei Echinochloa erusgalli, nicht bei Amaranthus spinosus vor. 

Schwurmans Stekhoven (Utrecht). 

Godfrey, G. H.: Indicator plants for measuring soil populations of the root-knot 
nematode, Heterodera marioni (Cornu) Goodey. (Pflanzen als Indicatoren für die 
Intensität der Bodeninfektion mit Heterodera marioni [Cornu].) (Zxp. Stat. of the 
Assoc. of Hawavian Pineapple Canners, Unw. of Hawaii, Honolulu.) Soil Sci. 88, 3 
bis 27 (1934). 

Verschiedene Pflanzen eignen sich zu diesem Zweck, je nach der Temperatur und Boden- 
'euchte. Verf. benutzte für seine Versuche Pisum sativum L., Vigna sinensis L. Endl. und 
Lycopersicon esculentum L. Diese Pflanzen wurden als junge Pflanzen den infizierten Boden 
vusgestellt und nach 30 Tagen geerntet, nach Ablauf welcher Zeit entweder die Zellen gezählt 
werden oder der Prozentsatz der Infektion (letzteres bei leichten Infektionen) bestimmt wurde. 
Ausführliche Auseinandersetzung über die Genauigkeiten der Methode. Als Resultat ergab 
ich, daß man bei Benutzung der genannten Indikatorenpflanzen eine gute Einsicht gewinnt 
iber die Schwere der Bodeninfektion. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Vandel, A.: Le eyele &volutif d’Hexamermis sp., parasite de la fourmi (Pheidole 
yallidula). (Der Entwicklungseyelus von Hexamermis sp. in Pheidole pallidula.) Ann. 
les Sci. natur. Zool. 17, 47—58 (1934). 

Während 3jährigen Beobachtungen (1930, 1931, 1932) an Pheidolenestern konnte Verf. 


eststellen, daß die Hexamermisexemplare sich nicht in den Galerien, sondern in der umgeben- 
len Erde, meist in der Nähe von Steinen sich befinden. Alle parasitierten Pheidoleindividuen 
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sterben vor Anfang des Winters. Die Nester, die noch am vorigen Herbste Mermithostratiotes 
(parasitierte Soldaten) oder Mermithergates (parasitierte Arbeiterinnen) enthielten, sind i 
Frühjahr fast ausnahmslos frei von Mermithiden. Der Cyclus ist einjährig. Eine Ameise 
enthält nur 1 Mermi. Die Larven der Hexamermis häuten sich 1 Monat nach dem Hervor- 
treten aus dem Wirt. Ihr Geschlecht ist dann kenntlich. 1 Monat später sind die Tiere ge- 
schlechtsreif. Die Weibchen überwiegen: 532 auf 78, bei Züchtungsversuchen 652 auf 27 & 
während der Sammlungen. Die isolierten, nicht begatteten $ können 2—3 Jahre leben, legen 
in dieser Zeit nie Eier ab, dies vermögen nur die begatteten 9, deren Lebenszeit maximal 
6 Monate beträgt. Parthenogenese gibt es bei dieser Hexamermis nicht. — Künstliche Infektion 
ruft bei dem befallenen Wirte dieselben Erscheinungen hervor, die man auch draußen antrifft; 
offenbar findet die Infektion auf dem Stadium der reifen Larve oder der jungen Nymphe statt. 
Während der Metamorphose übt der Mermis seine morphogenetische Wirkung aus. 
Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Clapham, Phyllis A.: Some observations on the effeet of dietary defieieney on in- 
festation of ehickens with the nematode Heteratis gallinae. J. of Helminth. 12, 123—126) 
(1934). N 
Lins de Almeida, Jayme: De P’existence du Necator amerieanus (Stiles, 1902) (nema- 
tode) ehez le Coendu villosus Cuv. (Rodentia) au Bresil. C. r. Soc. Biol. Paris 116, 1154 
bis 1155 (1934). i; 
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